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		Vorwort.

		Das Büchelchen braucht leider ein Vorwort zur Entschuldigung
gegenüber dem Publikum und der Kritik, sowie zur Motivirung des
Titels. »Schmerzenskinder« sind diese Versuche, nicht nur
hinsichtlich ihres mühevollen Werdens, was beim Anfänger natürlich,
sondern eben so sehr wegen des Prozesses, der ihrer Geburt
vorangegangen, in der Seele des jungen Menschen. Und wie die Mutter
die ersten Kinder, die ihr die größten Schmerzen bereiten, am
meisten liebt, so hält es der Schriftsteller mit den seinigen – und
sollten es auch nur gewöhnliche Kinder sein. Aus diesem Grunde
vermochte ich es nicht über mich zu bringen, diese, in
verschiedenen Zeitschriften und Feuilletons erschienenen, kleinen
Arbeiten begraben sein zu lassen. Doch für das [bookmark: page6] Publikum ist leider bis heute
kein Grund vorhanden, den Erzeugnissen eines Autors dieselbe Liebe
entgegen zu bringen, die dieser selbst für sie hegt. Wenn ich
gleichwohl die Herausgabe der meinigen wage, so geschieht es in der
Hoffnung, daß man darin neben einiger Unterhaltung mindestens
etliche Strahlen jener Schönheit finden werde, nach deren
Vollendung unsere Sehnsucht vergeblich strebt. – Die Aufnahme der
zwei poetischen Stücke am Ende des Bändchens neben den Prosastücken
erschien mir durch ihre etwas mangelhafte Form gerechtfertigt.

		Ennetbaden, Aargau, 1889.
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		Der Mutter.

		Ein Denkmal schrecklicher Stunden ist dieses Blatt.

		Der Todesengel huschte durch unser Stübchen. Ich hörte das Wehen
seiner Flügel. An Deinem Bette hielt er an, meine Mutter! Große
Angst erfaßte mich und ich zitterte für Dich. Da ging der Engel
noch gnädig vorbei und ich athmete auf. –

		Ach, daß es dieser Stunden bedurfte, um mir zu zeigen, was Du
mir bist, Mutterherz, und daß ich erst da lernte, Dich recht zu
lieben!

		... Ich sah Dich regungslos, starr und kalt. Geschlossen war der
Mund, der an meiner Wiege mich in Schlaf gesungen, mich stammeln
lehrte, mich mit Liebe mahnte und mich tröstete, als die Welt zum
ersten Male mein Herz traf, es grausam traf. Nie mehr sollte ich
sie hören, Deine traute Stimme, die so bedeutungsvoll in meine
Seele geklungen ...

		[bookmark: page10] ...
Erloschen war das Licht der treuen Augen, die so oft liebevoll auf
mir geruht, mich bewacht hatten. Nie mehr würden sie sich öffnen,
Deine lieben, treuen Augen ...

		... Ich sah Dich im schwarzen Sarge. Sie entzogen Dich dem
Lichte, senkten Dich hinab in die dunkle Erde. Harte Schollen
fielen auf Dich. Du löstest Dich auf, kehrtest zur Erde zurück –
hin war Deine Menschlichkeit ...

		... Nun war ich allein in der weiten, kalten Welt und hatte
keinen Trost, keine warme Liebe mehr zu hoffen ...

		... Da begriff ich, was ich verloren und empfand, was das
Mutterherz ist. Das Göttlichste auf dieser Welt ist seine
aufopferungsvolle, warme, mächtige, nie erlöschende Liebe ...
Was ich sah, waren nur Bilder des erschreckten Geistes; sie haben
glücklicherweise kein Leben. Doch meine Erkenntniß ist
Wirklichkeit, die spät, doch nicht zu spät kam. Die Menschen
schätzen die Dinge erst, nachdem sie dieselben verloren oder in
Gefahr standen, sie zu verlieren. Also öffnete auch mir die Gefahr
die Augen.

		[bookmark: page11] Du
lebst, aber Du siechst. Die Aerzte sagen, Dein Herz sei
ungewöhnlich groß geworden und Du könnest nicht mehr gesunden.

		Ja, so mußte es kommen! Das ist die Krankheit des Mutterherzens.
Die Sorge, die wir Dir bereitet, diejenige, die Du Dir um uns
selbst machtest, wenn wir Dir fern waren, sie haben Dein Herz
zerstört. Wie hast Du um uns gesorgt? Wer vermöchte die Qualen des
Herzens, die Du ausgestanden, zu ermessen!

		Aber Du hast nicht nur gelitten für uns, Deine Kinder, sondern
für alle die Armen in der großen Welt, die Du nicht kanntest. Und
das Unglück, das die Menschen anderer Zonen getroffen, das ganze
Maß des Elendes und der Noth dieser Erde haben Dein Herz bluten
gemacht. Du hast geweint und geklagt mit all' den Unglücklichen,
die Du nie sahest und die nichts von Dir wußten. Werden wohl die
Thränen, die immer auf die Unglückszeitungen tropften, Dir irgendwo
angerechnet werden? Und ist es ein Wunder, daß es krank wurde, Dein
treues, gutes Herz?

		Und Deine Liebe wärmte nicht nur uns, sondern ihre Strahlen
fielen in manche seufzende Seele und [bookmark: page12] brachten Trost und werkthätige
Hülfe. Selbst arm, fandest Du immer noch Aermere, oft selbst
bedürftig, hattest Du doch stets noch etwas übrig für die Aermsten,
welche von der Natur und den Menschen vergessen worden waren. Wenn
die vereinigten Wünsche all' der unbekannten Armen, die Dich
gesegnet haben, etwas vermögen, wie wirst Du reich belohnt
werden!

		Und doch traf Dich so schweres Schicksal, dennoch wurdest Du so
oft verwundet von der Welt, die Dich nicht begreifen konnte. Du
wirst Dich beschämt sträuben, diese Dinge zu gestehen, die Du
vergessen hast. Laß mich nur Eines erzählen.

		Da war eine arme, fremde Frau im Dorfe. Sie war groß und stark
und arbeitete vom frühen Morgen bis am späten Abend für andere
Leute auf dem Felde wie ein Mann. Sie hatte einen Sohn, der ihre
einzige Freude war. Für ihn arbeitete sie stetsfort, an ihn dachte
sie bei der Arbeit und erfrischte sich den Muth, für ihn entbehrte
sie. Sie lebte von wenig und war von ganz einfacher Denkweise. Da
sie aus ganz armer Familie und aus einer armen Gegend des Landes
stammte, erschien ihr der verhältnißmäßige Wohlstand der Menschen
um sie [bookmark: page13]
herum als großer Reichthum. Doch sie begehrte nichts davon. Aber
der Sohn sollte sich aus seinem Stand, aus der ererbten Armuth
erheben, es einmal besser haben als sie. Und sie brachte es zu
Stande. Der Sohn der armen Taglöhnersfrau ging in feinen schwarzen
Kleidern, wie die andern, einher. Er mußte nicht wie die Mutter
über die Schollen dreinschlagen, sondern ging auf ein Bureau und
schrieb. Er war ein »Herr.« Er war das Glück der armen Frau. Und
ihr einziger Ehrgeiz war erfüllt, sie war stolz darauf, die Mutter
eines »Herrn« zu sein, gleichwie sich Maria pries, Jesum geboren zu
haben. Da bekam der Sohn eine unheilbare, ecklige Krankheit;
langsam starb er dahin. Die Mutier pflegte ihn zärtlich, still, den
Tod im Herzen, da ihr Stolz, ihre Hoffnung dahin ging. Die Not
jedoch zwang sie, fort auf die Arbeit zu gehen. Nachts dann wachte
sie beim Sohne und tröstete ihn, der nicht aus dem schönen Leben
gehen wollte. Die Beiden waren in ihrer Armuth verlassen. Die
Menschen scheuten sich, in die Nähe des Kranken zu treten. Da kamst
Du, Mutter, die selbst eine schwere Bürde zu tragen hatte. Von des
Tages Arbeit ermüdet, opfertest Du dennoch Deinen [bookmark: page14] Schlaf und nahmst der
unglücklichen, erschöpften Mutter die Pflege des Sohnes ab.

		Und als das Ende des Jünglings nahte, als seine Seele sich davor
bäumte, den Schritt in das unbekannte Land zu thun und zu scheiden
von der schönen Erde, als seine scheidende Seele Bitterkeit ergriff
darüber, daß seine Freunde ihn verlassen und er so einsam sterben
müsse, da fiel sein Auge auf Dich, die außer der Mutter einzig ihm
Gutes erwiesen. Und das ganze Gefühl der Jugend, die noch
schlummernde Liebe, sie quollen auf und neigten sich dir zu und er
streckte die Arme aus im einzigen mächtigen Verlangen, einmal im
Leben einen Menschen liebend zu umfangen. Er küßte dich im Feuer
reiner, mächtiger Liebe, den Glanz der überirdischen Welt in den
Augen. – Dann drücktest Du ihm die gebrochenen Augen zu und
schlossest aufschluchzend die unglückliche Mutter in Deine Arme.
–

		Verzeihe mir Mutter, daß ich Dich zu wenig geliebt, im Werktag
der Seele Dich nicht genug begriffen, nicht stets empfunden habe
die Größe des Mutterherzens! – [bookmark: page15]

		

	
		
		Die zwei Veilchen.

		Ein Märchen auch für Große.

		Auf der Wiese draußen vor der Stadt, dort wo der Hügel beginnt
und die Straße gegen den Wald hinführt, wo die Kinder der Vorstadt
über den Abhang hinunter kollern und Purzelbäume schlagen, sobald
der Frühling wieder die alte Erde mit der Hoffnung austapeziert und
überall herrliches Grün und närrische Farben hingemalt hat, dort
standen zwei Veilchen. Ganz leise und schüchtern hatten sie einst
über Nacht ein wenig hervorgeguckt: da hatte der lustige Gesell,
der Frühling, sie angelacht und sie hervorgezogen in die
Herrlichkeit und ihnen gesagt: »Seid nicht so schüchtern, ihr müßt
mir auch helfen, den Menschen die Erde schön zu machen, damit sie
ob der Freude und dem Staunen das Böse vergessen und unschuldige,
heitere Kinder werden; wartet jetzt nur fein ruhig, bis sie kommen
und von euch Bescheidenheit lernen.«

		[bookmark: page16] Und
die Veilchen warteten träumend der Dinge, die da kommen sollten.
Ihre Veilchenseelen ruhten tief und klar, so daß am Tage ein
Sonnenstrahl sich in ihnen badete und Nachts ein Sternchen weit
oben am dunkeln Himmel immer auf sie herabsah und seine innige
Freude an ihnen hatte. Denn Veilchen und Sternchen müssen einander
lieb haben, beide werfen ja Licht in die Menschenseelen, eines auf
der Erde, das andere am Himmel.

		Die Veilchen mußten aber lange warten, bis etwas geschah. Da
wurde es ihnen etwas langweilig, sie schüttelten sich, streckten
die Köpfchen empor, wurden munter und betrachteten sich. Da sahen
sie, daß sie ja gleich waren und einander also lieb haben müßten.
Nur war eines kleiner als das andere, so daß es sich vergeblich
streckte und mit dem andern messen wollte, es reichte doch nicht zu
ihm hinauf. Darüber wollte es fast ein wenig traurig werden und ein
Thränchen wollte sich in sein Aeuglein stehlen. Da lachte das
andere es aber aus und sagte: »Du bist ja so schön wie ich, wenn du
schon kleiner bist, was willst du dich grämen!« Nun fingen sie an,
allerlei Kurzweil zu treiben und wurden bisweilen etwas muthwillig.
[bookmark: page17] Wenn sie
lange geschwatzt hatten und dann einander in der Bewegung, in die
sie gerathen, küssen wollten, so reichte das Kleinere nicht zum
andern hinauf und sie mußten's unterlassen. Bisweilen kam ihnen
aber der Wind zu Hülfe. Er beugte das Größere zum Kleinern
hinunter, so daß sie sich mit den Lippen berühren konnten. Am
meisten Schabernack trieben sie, wenn die Frühlingsnacht sie mit
Thauperlen beschenkt hatte und dann am Morgen der Sonnenstrahl
wieder kam und viele schöne Farben darin glitzern ließ. Da wurden
sie ganz ausgelassen. Das größere Veilchen bespritzte das Kleinere
mit ganz feinen Tropfen und dieses Spiel gefiel ihnen ungemein. So
lebten sie ein fröhliches Veilchenleben. Endlich aber sollte etwas
geschehen.

		Es war an einem schönen Frühlingstage. Die Sonne warf einen
glänzenden Schein über das schöne Gelände und ließ die
Farbenherrlichkeit an den Hügeln und in den Gärten so stark
leuchten, daß ihre Wirkung auch auf die gefühlloseste Seele nicht
ausblieb. Die wohlige Wärme that das Ihre auch, um die Menschen die
Schönheit ganz fühlen zu machen und sie heraus zu locken zu
völliger Hingabe an das Schöne.

		[bookmark: page18] Eine
kleine Schaar schöner Fräulein in farbigen Kleidern und wehenden
Bändern an den Hüten bewegte sich nebst einer Schaar junger
fröhlicher Herren die Straße hinauf und an der Wiese vorbei, wo die
zwei Veilchen standen. In mehrere Gruppen zerstreut, die für sich
einen eigenen Kreis der Fröhlichkeit bildeten, tauschten sie
unbefangen Scherzreden, alle, ohne sich dessen bewußt zu sein,
unter dem Banne des gegenseitigen Wohlgefallens. Von der
Gesellschaft getrennt, in der allgemeinen Fröhlichkeit unbeachtet,
ging hinter her, etwa hundert Schritte von den andern entfernt, ein
Fräulein. Sie schien nicht Theil zu nehmen an der allgemeinen
Fröhlichkeit, sie trug auch kein hellfarbenes Kleid, wie die
übrigen. Das feine Gesicht, das sonst so geeignet schien, heiter
und fein zu lachen, war ernst und traurig, die braunen schönen
Augen waren in Trauer zu Boden gesenkt. Um die Lippen zuckte es
bisweilen, als ob sie sich zum Weinen verziehen wollten. Ein Blick
aber auf die fröhliche Gesellschaft vorn ließ sie ihre Trauer etwas
vom Antlitz wegzwingen und versenken in das traurige,
niedergedrückte Herz, wo sie still, aber um so erfolgreicher
fortzehren mußte.

		[bookmark: page19] Sie
schaute oft unruhig und voll Besorgniß zurück. Es ging dort ein
junger Mann in schwarzen, einfachen Kleidern. Er konnte nicht mehr
als zweiundzwanzig Jahre zählen. Jedoch sein Gesicht deutete auf
ein weit größeres Alter hin. Fein geschnitten, zeigte es doch den
Zug jener Energie, die erworben wird durch schweren Lebenskampf von
Jugend auf. Es verrieth auch jene Frühreife, die in diesem Kampfe
immer gewonnen wird, die es uns schwer macht, das Glück in Dingen
zu finden, in denen viele andere es finden.

		Wenn solche Naturen es aber einmal finden, da suchen sie zähe es
fest zu halten und setzen ihr ganzes Selbst ein, und wenn sie dann
das Glück noch verlieren, dann verlieren sie alles – sich
selbst.

		Er hatte es gefunden und stand in der Gefahr, es zu verlieren.
Die dort vorn so traurig ging, die war sein Glück, seine erste
Liebe.

		Er war Student. Von Gönnern schwach unterstützt, hatte der Sohn
der armen Wittwe voll Entbehrungen die niedern Schulen durchlaufen.
Als er es dazu brachte, sein höchstes Ziel zu erreichen und die
Hochschule zu besuchen, starb die Mutter. Allein in der Welt, hatte
er sich auf sich gestellt und den [bookmark: page20] Kampf weiter geführt, voll
Entbehrungen, manchen Tag hungernd, fern vom rauschenden Gedränge
seiner Commilitonen, getragen durch einen praktischen Idealismus.
Er war nahe daran, seine Studien beendigen zu können. Da fiel ein
Sonnenschein in sein Herz, zu gleicher Zeit, als wieder die ersten
Sonnenstrahlen sich in sein Mansardenstübchen stahlen.

		Sie waren einander verschiedene Mal begegnet; er hatte ihr einen
kleinen Dienst erwiesen und dann zog die Liebe singend und klingend
in ihre offenen Herzen, oder vielmehr, fiel darein, sie wußten
nicht, wie, so wie der Sonnenstrahl durch die Zweige auf das
grünende Moos. Wie die Sonnenstrahlen, die die Dämmerung aus seinem
Stübchen bannten, so räumte die Liebe in seinem Herzen viel altes
Spinngewebe auf und spannte darin ihr lustiges Zelt aus, die
Wohnung unbekannter, zwitschernder Singvögel. Während sonst wohl
die Liebe stumm macht und heimlich seufzend, wie man sagt, ward er
fröhlich. Erst jetzt fiel ihm der Mangel jeder Freude auf und
suchte er Gesellschaft. Er setzte auch die Wirthsleute in
Erstaunen, wenn er jetzt eine Melodie summend, die Stiege hinauf
kletterte.

		[bookmark: page21] Er war
zuerst erschrocken, als seine Geliebte ihm entdeckte, daß sie die
Tochter eines reichen Kaufmanns sei. Aber die Hoffnung der Jugend
schloß langen Trübsinn aus und zudem hatte er berechtigte
Hoffnungen, nach vollendeter Studienzeit eine einträgliche
Lehrerstelle zu erhalten. Wie schnell schwand die Zeit ihrer
seligen Liebe!

		Da fiel ein Blitzstrahl in ihr Glück. Der reiche Kaufmann erfuhr
durch einen Zufall die Liebe seiner Tochter zu dem armen
Kandidaten. Er war wüthend, seinen Plan einer reichen Heirath
durchkreuzt zu sehen. Zuerst beschwor er die Tochter, von dem
Geliebten zu lassen, drohte ihr sogar mit dem Fluche und der
Verstoßung. Dann, als sie fest blieb, ging er zu dem jungen Manne
und suchte ihn durch das Versprechen seiner Hülfe zu weitern
Studien zu bewegen, seiner Tochter zu entsagen. Auch er blieb fest.
Da fing der Kaufmann an zu kränkeln. Der Ungehorsam seiner Tochter
sei sein Tod, sagte er. Das vermochte sie nicht zu ertragen und
versprach, sich dem Willen des Vaters zu fügen. Da wurde dieser
wieder gesund und verlobte die Tochter dem von ihm gewählten
reichen Schwiegersohn. Hochzeitsvorbereitungen wurden [bookmark: page22] getroffen. Die
schöne Braut probirte unter Thränen glänzende Kleider. Und der arme
Kandidat? Er war vernichtet, als seine Geliebte ihm ihren Entschluß
mittheilte. Er mochte sie aber nicht zum weitern Widerstande
bewegen. Er war seiner Mutter ein guter Sohn gewesen, durfte sie
eine schlechte Tochter sein? Er wußte, daß auch ihr Glück gestört
sei, daß sie der Elternliebe ein Opfer bringe, vielleicht ein zu
großes Opfer, das Leben.

		Nach einer langen Trennung von wenigen Tagen, die er in dumpfem
Schmerze verbracht, waren sie in dieser Gesellschaft
zusammengetroffen. Sie mußten sich fröhlich zeigen. Zuerst war er
vor der Stadt etwas zurückgeblieben und dann sie. Nun gingen sie
beide von einander getrennt, aber doch eng verbunden durch das
unsichtbare Band des gemeinsamen Unglücks. In welcher Weise durften
sie mit einander verkehren, sie die sich in Gedanken für's ganze
Leben verbunden glaubten und nun einander doch nicht angehören
durften? Getrennte Wege sollten sie von jetzt an gehen. Nicht
einmal Abschied als Liebesleute sollten sie von der Gesellschaft
nehmen. Ein letzter wehmüthiger Blick und dann das Scheiden!

		[bookmark: page23] Er kam
nun an den Ort, wo die zwei Veilchen standen. Bevor das Unglück
eingetroffen, hatte er der Geliebten Veilchen geschickt. Jetzt
erinnerten sie ihn an die Größe des zu verlierenden Glückes. Zum
letzten Male wollte er ihr Veilchen schenken – zum Abschied. Er
trat über die Straße auf die Wiese und pflückte die Veilchen, die
da am Raine den Duft ihrer feinen Seelen aushauchten. Die zwei
Freunde zitterten vor Erwartung. Jetzt sollten sie etwas erleben.
Er nahte nun auch ihnen. Seine Hand bewegte sich auf sie herab,
fast wollten sie sich zurückziehen vor Schrecken. Jetzt, jetzt
brach er das größere Veilchen und steckte es zu den übrigen. Das
kleinere, das bescheiden im Grase verborgen war, bemerkte er nicht
und ging. Nicht einmal Abschied konnten sie von einander nehmen.
Als sich das größere Veilchen von seinem Staunen erholt hatte, sah
es sich um. Es war mit vielen andern größern und kleinern Veilchen
zu einem schönen Sträußchen zusammengebunden. Die dufteten zusammen
so stark, daß das Veilchen fast betäubt wurde. Vorher hatte es gar
nicht gewußt, daß sie einen solchen Duft hätten.

		[bookmark: page24] Als es
das traurige Antlitz des jungen Mannes sah, fühlte es tiefes
Mitleiden mit ihm und beschloß, heraus zu finden, was ihn so
traurig mache. Es hatte nun Acht auf alle Bewegungen des
Mannes.

		Er lief jetzt schneller vorwärts, indem ein liebevoller Blick
entweder die wandelnde Gestalt vorn oder die Veilchen traf. Endlich
erreichte er das Fräulein. In großer Bewegung hielten beide still.
Mit einem flehenden Blick, in dem sich das tiefe Herzensweh
aussprach, blickte sie ihn an wie ein verwundetes Reh, ihn stumm um
Verzeihung bittend. Ohne ein Wort zu sagen, überreichte ihr der
junge Mann die Veilchen. Sie nahm sie und zugleich fiel eine heiße
Thräne auf das Veilchen. Dieses spürte das Zittern ihrer Hände und
ihres ganzen Leibes. Nach einem tiefen, bis in die Seele sich
senkenden, liebevollen Blicke eilten die zwei Menschen mit
schnelleren Schritten den übrigen nach. Die Gesellschaft hatte von
dem Vorgang nichts bemerkt und nahm sie bald auf in ihr Gedränge,
wo der Schmerz vom Gesichte weggebannt und die Thräne im Auge
ausgewischt sein mußte.

		* * *

		[bookmark: page25] Das
Veilchen war schon eine geraume Zeit in dem glänzenden,
schweigsamen Hause. Es neigte sich seinem Absterben zu. Die meisten
seiner Kameraden lagen welk und todt. Auch das Einsame sehnte sich,
das Haupt hinzulegen. Eine Zeit lang hatte es sich seines Freundes
wegen gegrämt, dann aber hatte es sein Leid vergessen beim Anblick
des tiefen, menschlichen Elendes, das sich ihm, unter glänzender
Hülle, dargeboten.

		Die schöne, bleiche Braut war an jenem Tage schweigsamer als
sonst heimgegangen. Auch das Haus durchwehte unheimliche Stille,
denn es wandelte ein unglückliches Wesen darin um. Selbst die
Dienstboten fühlten es und wurden still. Es schien ein drohendes,
Verderben bringendes Gespenst in der Luft zu schweben. Und der
Kaufmann betrieb die Zurichtungen zur Hochzeit. Je näher diese
heranrückte, desto bleicher wurde die Braut. Von ihrem ungeliebten
Bräutigam kehrte sie jedes Mal unglücklicher in ihr stilles Gemach
zu dem Veilchen. Dieses mußte ihr ganzes Elend ansehen. Es wollte
ihm fast das Herz brechen, wenn die Braut es mit tiefer Wehmuth
ansah, dann laut aufschluchzte und ihr Gesicht unter krampfhaftem
[bookmark: page26] Schluchzen
in die Kissen verbarg. Das Veilchen sah, wie das schöne Wesen dahin
welkte gleich ihm und den Kameraden.

		Und endlich brach im Sturme die Blume.

		Im schwarzen Sarge vor dem Hause aufgebahrt, lag sie wie eine
Lilie, jetzt endlich herrscht Ruhe und Frieden im Gemüthe. Eine
weiße Rose steckte ihr im Haare. Auf ihrer Brust lagen die
Veilchen, unscheinbar, ohne Duft mehr, neben ihren
anspruchsvolleren Geschwistern, den Rosen und Nelken. Nur unser
Veilchen lebte noch etwas. Es sah, wie Freunde und Verwandte sich
über das todte, schöne Wesen neigten und schluchzten, es sah, wie
der strenge Vater gebrochen war und keine Thränen finden konnte.
Eine Fülle von Rosen bedeckte die Veilchen fast. Jetzt kam auch
noch ein Mann, ein Verwandter der Braut. Er trug einen schönen
Strauß Blumen und wollte die schöne, todte Braut damit schmücken.
Da sah er die farblosen, todten Veilchen. Er konnte nicht
begreifen, wie sie dahin gekommen, zwischen die schönen Blumen. Er
warf sie weg und legte sein Bouquet an ihre Stelle.

		[bookmark: page27] Die
Veilchen fielen auseinander. Ein Lufthauch führte das eine dahin,
das andere dorthin. Einige blieben liegen. Unser Veilchen, das kaum
noch lebte, wurde fortgetragen. Der Wind führte es eine Strecke
weit fort und ließ es wieder fallen. Dann hob er es wieder auf und
so kam das Veilchen nach und nach durch die Straßen, bis vor das
Thor, wo sich an die Mauern die schönen Baumgärten schmiegen.

		Das andere, kleinere Veilchen hatte eine schwere Zeit verlebt.
Eine Zeit lang hatte es immer nach seinem Freunde getrauert. Vorbei
waren Spiel und ergötzliche Unterhaltung. Einsam und ohne Freude
mußte es dastehen und sah nirgends hin als an den Himmel. Nach und
nach wuchs das Gras über das Veilchen hinaus.

		An diesem Tage war es fast ganz verwelkt. Müde hing sein trübes
Köpfchen herab. Es fühlte beinahe gar nichts mehr, nur die
Erinnerung an seinen einstigen Freund ging durch seinen Sinn. Es
konnte nicht mehr hoffen, ihn zu sehen, er war ja schon so lange
verschollen! Da kam ein Wind daher und wirbelte viele todte
Blümchen über das Veilchen [bookmark: page28] hinweg. Eines fiel gerade bei ihm nieder. Das
Veilchen fuhr auf. Es wurde wieder frisch. Es war sein Freund, der,
müde und welk bei ihm niedergefallen. Beide waren ganz stumm vor
Bewegung. Da fing das Veilchen, das fortgewesen, endlich wehmüthig
zu sprechen an: Nun sind wir beide gleich müde und nahe am Sterben,
Du aber bist einsam hier gestanden und ich bin bei den Menschen
gewesen. Wir brauchen sie nicht zu beneiden. Sie haben so großes,
tiefes Elend zu tragen, daß wir Veilchen es kaum ertragen können,
es anzusehen. Deßhalb bin ich auch schnell müde und krank geworden.
Ich bin nur froh, daß ich noch bei Dir sterben kann. Und die
Veilchen sanken nieder und hauchten ihr schönes Leben aus. [bookmark: page29]

		

	
		
		Die drei Löwen zu Weidlingen.

		Eine Kindergeschichte.

		In ein nordschweizerisches Städtchen, das die andern, kleinern
Städte des Kantons mit dem Namen »Philisterstädtchen« beehrt,
bringt der Bahnzug jeden Morgen ein großes Paket Exemplare einer
bekannten Zeitung. Der Postbote, der dieselben in die Häuser trägt,
ist jedesmal sehnlich erwartet und zwar nicht allein, weil er etwas
Unbekanntes in einem Briefe bringen kann, sondern auch wegen der
Zeitung.

		Denn die Väter im Städtchen sind so eifrige Politiker, wie ihre
Töchterchen eifrige Leserinnen guter Geschichten. Deshalb wird die
Zeitung in jedem Hause von zwei oder drei Personen erwartet. Der
Vater liest den politischen Theil, die Tochter denjenigen unter dem
Strich, wofür der Vater keinen Blick hat.

		Es tritt dann jeweilen die große Frage auf, wer die Zeitung
zuerst lesen soll. Gehen die Geschäfte der Politik flau, so hat es
das Töchterchen leicht, das Blatt zu erhalten und seinen Theil zu
lesen. [bookmark: page30]
Geht aber etwas Wichtiges vor am politischen Himmel, so will der
Vater die Zeitung zuerst und das Töchterchen hat einen schweren
Stand.

		Der Kampf in der großen Welt verursacht einen kleinen in der
häuslichen. Es handelt sich darum, ob die Politik siegt oder die
schüchterne Belletristik.

		In solcher Weise war der Kampf entbrannt, als das wackere
Bulgarenvölklein von einer brutalen Politik geknechtet wurde und
die Zeitungen jeden Tag bedeutende Nachrichten brachten.

		Der biedere Zuckerbäcker des Städtchens befand sich in
fortwährender Aufregung. Als richtiger Schweizer war er ein Freund
der Bulgaren und hatte schon manchen kräftigen Fluch hervorgestoßen
aus Zorn über die ohnmächtige europäische Politik. Vor dem Zaren
hatte er nicht den geringsten Respekt. Sobald dessen Name genannt
wurde, sprach er entschieden aus: »Ist ein verrückter Kerl, sollte
eingesperrt werden.«

		Da er ein gutes Herz hatte und für jeden Unterdrückten Mitgefühl
besaß, so hatte er, als richtiger Bürger des Städtchens, das schon
oft dergleichen ausgeheckt, den Vorschlag gemacht, an den »Helden
von Sliwnitza« eine Sympathieadresse zu senden.

		[bookmark: page31] In
seiner Stammkneipe waren die Genossen dafür begeistert gewesen.
Alle waren aufgestanden, hatten ihre steinernen Krüge, die sie als
Stammgäste vom Wirth gratis erhalten, erhoben und donnernd gerufen:
»Hoch Alexander von Bulgarien! Pereat Alexander von Rußland!« Sie
hatten vergessen, daß sie, als Republikaner, eigentlich einen
Fürsten nicht durften hoch leben lassen.

		Aus der Sympathieadresse wurde es aber nichts, weil keiner sie
verfaßte. Auch der Zuckerbäcker brachte sie nicht zu Stande. Er
verstand wohl, zu geeigneter Stunde einen guten Toast auszubringen;
aber einen Brief an einen Fürsten zu schreiben, wenn man nicht
weiß, was für eine Sprache die reden! – Das ist etwas anderes. Er
setzte sich oft hin und schrieb auf ein schönes Blatt: »An Seine
Hoheit Fürst Alexander von Bulgarien.« Weiter aber kam er nicht,
denn er war nicht recht sicher, ob das richtig geschrieben sei. Das
»Seine« erschien ihm ein etwas sonderbarer Sprachgebrauch. Fragen
mochte er nicht. So unterblieb die Sache.

		Desto eifriger las er aber die Nachrichten aus Bulgarien. Er
wollte deshalb jeden Morgen zuerst [bookmark: page32] die Zeitung. Das Töchterchen Paula aber
wollte sie auch. Da der Vater gewöhnlich zur Zeit, da sie gebracht
wurde, sich in der Bäckerei befand, erhielt Paula sie zuerst und
machte sich sogleich an das Feuilleton. Sie hatte aber jeweilen
kaum angefangen, so kam der Vater und verlangte die Zeitung. Paula
gab, wenn sie schon vom Inhalte gefangen genommen war, das Blatt
nicht gerne fort und bat flehentlich, fertig lesen zu dürfen. Der
Vater war aber auch ungeduldig und nahm ihr dann etwas barsch die
Zeitung weg, mit dem Bemerken, ihr Lesen nütze nichts, im
Feuilleton stehe dummes Zeug. Paula war dann verletzt und verglich
sich seufzend mit dem unterdrückten Bulgarenvölklein, von dem der
Vater seit einiger Zeit bei Tische immer erzählte. So wurde der
biedere Zuckerbäcker, ohne daß er es ahnte, der Zar Alexander, den
er so sehr haßte.

		An einem schönen Herbstmorgen jenes Jahres nun, als die
Verhältnisse in der genannten Weise lagen, stand das anmuthige
Töchterchen des Zuckerbäckers im Laden und sah auf die Straße. Es
langweilte sich und trug die Langeweile zur Schau auf dem feinen
Gesichtchen, das eine gesunde, rothe Farbe hatte, [bookmark: page33] wie man sie sonst bei
Zuckerbäckerstöchtern nicht findet. Das kam daher, daß sie von den
schönen Sachen, die im Schaufenster standen, kaum versuchte, wenn
sie gemacht wurden. Das reiche Haar, das sonst auf der Straße in
einem schönen blonden Zopfe hinunterhing, hatte sie unter ein
weißes Häubchen gebunden, damit es nicht in zu nahe Berührung kam
mit den Süßigkeiten und es vornehmen Frauen nicht eckelte, wenn sie
zu kaufen kamen. (Bei den jungen Leuten des Städtchens hätte sie
das nicht fürchten müssen.) Die obligate weiße Schürze hatte sie
nicht ohne Weiteres vorgebunden wie der Vater, sondern hatte einen
Zipfel zierlich heraufgezogen.

		Weil keine Kunden kamen, langweilte sich Paula und sah hinaus
ohne zu sehen. Sie bemerkte deshalb die Kinder nicht, welche die
Gesichter an die Schaufenster preßten und die Herrlichkeiten mit
den Augen verschlangen, zugleich aber die erst abgeriebenen
Scheiben wieder trübe anhauchten.

		Paula erwartete auch sehnlich die Zeitung. Gestern war im
Feuilleton der Schluß einer Kritik erschienen, mit der sie nichts
anzufangen gewußt hatte. Sie war etwas erzürnt auf den Redaktor,
daß er solche Sachen [bookmark: page34] brachte und nicht wie sonst schöne
Erzählungen. Sie setzte ihre Hoffnung auf die heutige Nummer und
war gespannt auf das, was sie bringen würde.

		Der Postbote kam aber lange nicht heute. Sie wurde endlich
ungeduldig, trat vor die Thüre und sah nach der Richtung, da der
Briefträger kommen mußte. Endlich erblickte sie ihn, der gar keine
Eile hatte. Sie ging ihm entgegen. Da stand der alte Spötter still
und wartete auf sie: »Keinen Liebesbrief diesmal, schöne
Paula.«

		»Wie wenn ich deren schon bekommen hätte!« schmollte sie, nahm
hastig die Zeitung aus der ausgestreckten Hand und sprang in den
Laden.

		Der alte Briefträger blieb überrascht stehen: »Wird die auch
noch stolz wie die Andern,« brummte er, »die jungen Mädchen von
heute scheinen keine Liebesbriefe mehr zu erhalten, sonst wären sie
freundlicher mit unsereinem, machen scheints alles mündlich.«

		Diesmal blieb Paula nicht im Laden, wo der Vater die Zeitung
wahrscheinlich bald geholt hätte, sondern sie ging auf ihr
jungfräuliches Zimmer und schlug das Blatt auseinander. Enttäuscht
legte sie es nieder.

		[bookmark: page35] »Die
drei Löwen zu Weidlingen,« las sie, »nun gibts wieder eine
Menageriegeschichte, worin in einem Orte drei Löwen ausbrechen und
allerlei Verwirrung anrichten.«

		Sie fühlte aber doch in sich die Verpflichtung, die Erzählung zu
lesen. Sie war nach und nach in ein Freundschaftsverhältniß zum
Redakteur getreten und nahm Antheil an Allem, was er schrieb. Sie
erzählte ihren Freundinnen von ihm, wie wenn sie ihn kennte. Nur
jeweilen am Sonntag wurde sie böse auf ihn, wenn er die
schriftstellernden Leute, vor denen sie insgesammt eine große
Achtung hatte, so streng beurtheilte und beißend verspottete.

		Auch diesmal sollte sie böse auf ihn werden.

		Die Erzählung fing nicht mit einer Menagerie an, von keinen
Löwen war die Rede. Wohl aber von einem freundlichen Städchen mit
einer großen Bibliothek, die fleißig benützt wurde, hauptsächlich
von den jungen Mädchen, daß sie alle etwas romantisch geworden
wären und daß die Bibliothek daran Schuld gewesen sei.

		Während des Lesens machte sich am feinen Halse des Mädchens eine
kleine Röthe bemerkbar. Im [bookmark: page36] Weiterlesen wurde sie immer größer und
verbreitete sich über das ganze Gesicht. Ihr Athem ging schneller
und sie konnte nicht mehr stille sitzen. Sie fühlte sich getroffen,
denn sie las ja auch viel.

		Und nun war sie wirklich böse auf den Redakteur.

		Es schien ihr, als habe er alles auf sie bezogen. Sie stand
gereizt auf und war im Zorne schöner als sonst. »Was geht ihn auch
mein Lesen an,« sagte sie sich, »er hat gewiß auch viel lesen
müssen, bis er selbst Erzählungen schreiben konnte.«

		Nun schämte sie sich aber, in Zorn gerathen zu sein. Auch hatte
sie ein etwas schlechtes Gewissen. Sie hatte das Gefühl, als ob der
Schriftsteller gesehen, wie sie auf ihn zürnte. Ruhiger nahm sie
das Blatt wieder zur Hand. Im Folgenden stand von den Zeitungen,
die das Städtchen besaß und die einander befehdeten. Auch dies war
der Wirklichkeit gemäß, nur führten die Zeitungen des Städtchens
andere Namen und nicht so komische.

		Damit schloß für heute die Erzählung. Paula war aber doch froh,
daß darunter stand »Fortsetzung folgt.« Denn ihr Interesse war auf
eine Weise geweckt worden, daß sie die Erzählung zu Ende lesen
mußte.

		[bookmark: page37] Sie
trug die Zeitung nun in den Laden hinunter, wo wirklich der Vater
schon darauf wartete und etwas brummte, als er sie in die Hand
nahm.

		Am folgenden Tage siegte wieder die Belletristik über die
Politik. Paula eroberte sich durch den gleichen Kunstgriff wie am
Tage vorher die Zeitung. Erregt begann sie mit der Lektüre der
Erzählung. Und nun erröthete sie wieder, noch stärker als
gestern.

		Es traten in der Erzählung drei Mädchengestalten auf, die mit
leiser Ironie geschildert waren. Denn zwei von diesen hatten im
höchsten Grade die Romantik in sich aufgenommen, doch eine mehr als
die andere. Wieder lief Paula das Blut in die Schläfe, als sie in
dem einen der romantischen Mädchen sich selbst erkannte. Mit etwas
Genugthuung erkannte sie in dem andern romantischen Kinde ihre
Freundin Hilda.

		Paula wurde wieder mit dem Erzähler versöhnt, als er im
Folgenden ihre Freundin und sie gegeneinander abwog und fand, daß
bei ihr die Romantik etwas fremdes sei, zu ihr gar nicht passe und
daß in kurzer Zeit ihre gesunde Natürlichkeit siegen werde.

		Sie erinnerte sich nun verschiedener Vorfälle, wo sie sich
geschämt hatte, als Hilda sich gar zu [bookmark: page38] sonderbar und romantisch benommen
hatte. So traf auch in dem der Erzähler die Wirklichkeit.

		Dann empfand Paula fast etwas wie Schadenfreude, daß Hilda
weniger glimpflich als sie behandelt war gerade wegen des größern
Maßes Romantik, deretwegen sie ihre Freundin sich überlegen gefühlt
und sich deswegen ihr immer untergeordnet hatte.

		Anderseits war sie erfreut, daß sie sich bessern sollte. Sie
empfand nun zum ersten Mal das Gefühl eines Menschen, der sich
beobachtet, und zum Objekt seiner selbst wird. Denn bisher hatte
sie sicher gelebt wie ein Kind. Nun wurde sie auf einmal gestört
und unsicher. Nach der Prophezeihung des Schriftstellers sollte in
nächster Zeit etwas in ihr vorgehen und diese mysteriöse Zukunft
versetzte sie in Unruhe.

		Diese vergaß sie aber ganz, als das Folgende ihre ganze
Aufmerksamkeit auf sich zog. Dies war allerdings geeignet, ein
schönes Mädchen von siebzehn Jahren zu fesseln.

		Ein junger Mann kam als Gehülfe in die Apotheke des Städtchens,
wo die Geschichte spielte. Herr Brausch, so hieß der
Neuangekommene, war eine hünenhafte Germanengestalt mit blondem
Haar und [bookmark: page39]
blauen Augen. Er war der ächte, etwas schwerfällige Deutsche mit
ehrlichem, kernhaftem Gemüth. Sein Erscheinen im Städtchen erregte
natürlich nicht wenig Aufsehen, wie etwa ein König in einer großen
Stadt. Nicht am geringsten war die Aufregung der drei Mädchen, die
nicht verfehlten, durch Paradiren vor der Apotheke sich dem
interessanten Fremden bemerkbar zu machen. Sie wagten es sogar, bis
in die Nähe des Herrn Brausch zu dringen durch eine List, die alt
ist: Die Neugierde wurde durch Geschäftigkeit verhüllt. Die Mädchen
gingen in die Apotheke um etwas zu kaufen, was sie nie brauchen
konnten. Dabei begann die stille Beziehung zwischen dem Gehülfen
und dem dritten Mädchen, das gar nicht romantisch war: Die
Kristallelemente schossen zusammen, wie Gottfried Keller den
geheimnißvollen Vorgang nennt, wenn in zwei Seelen der gleiche
Schlag fällt.

		Wieder war Paula in Bestürzung. Sie wußte nicht, ob das mit
natürlichen Dingen zugieng. War denn der Schriftsteller ein
Zauberer, der in alle Herzen sah, wie der hinkende Teufel durch
Madrids Dächer? (Paula hatte glücklicherweise »le diable boiteux« nicht gelesen, sondern nur in
einem [bookmark: page40]
Romane den Vergleich). Oder war ihr Herz ein Spiegel, der
wiederspiegelte, was sie selbst nicht wußte?

		Vor zwei Wochen war ein neuer Gehülfe in die Löwenapotheke
gekommen, auch ein junger Deutscher, Namens Hausmann. Er war nicht
von so herkulischer Gestalt wie Herr Brausch, auch nicht von etwas
phlegmatischer Gemüthsart, sondern im Gegentheil ein feiner,
lebhafter Mann, der sich schnell und gebildet ausdrückte, auch in
einem Augenblicke vor den schönen Mädchen so viele Schmeicheleien
ausgeschüttet hatte, daß sie kaum zur Besinnung kamen von der
Betäubung dieses lieblichen Weihrauchs.

		Wie den Mädchen in der Erzählung, war es Paula und den
Freundinnen ergangen, als mit Herr Hausmann neuer Gesprächsstoff in
die Unterhaltungen über die Gasse, kam. Noch am gleichen Tage war
Hilda zu ihr hereingestürmt mit dem Rufe: »Wir müssen den neuen
Apotheker sehen, er soll ein ächter Deutscher sein, könntest Du
nicht jetzt etwas holen in der Apotheke, ich würde Dich begleiten?«
Paula hatte sich geschämt, eines Mannes wegen einen Gang zu thun
und hatte Ausflüchte gemacht. Bestimmt hatte [bookmark: page41] aber Hilda gesagt: »Du holst
Ananas, ich bezahle sie Dir.« Das hätte Paula nicht geschehen
lassen, sondern hatte nachgefragt, ob keine Kommission zu
verrichten sei. Zufällig hatte gerade etwas gefehlt, das aus der
Apotheke zu beziehen war und Paula hatte den Auftrag erhalten,
dasselbe zu holen. Damit war ihr Gewissen erleichtert gewesen: Sie
mußte ja gehen.

		Der Besuch beim Apotheker war ähnlich ausgefallen, wie derjenige
der drei Mädchen in der Erzählung. Nur waren die Kristallelemente
nicht zusammengeschossen, sondern hatten sich nur ein wenig
gegeneinander hin bewegt, wie etwa Eisenspäne, wenn man ihnen mit
dem Magneten Unruhe verursacht.

		Der gegenseitige Eindruck war kein tiefer gewesen. Der Herr
Apotheker hatte für alle dieselbe Freundlichkeit. Offenbar wollte
er nicht dadurch, daß er einer Einzigen den Apfel gab, einen
trojanischen Krieg verursachen.

		Hilda schwärmte wohl seither von »Blond der Haare, Blau der
Augen.« Aber das war nur, weil sie überhaupt für etwas schwärmen
mußte. Eigentlich war sie etwas erzürnt auf den Apotheker, daß er
sie, die doch über Paula stand, gleich wie diese [bookmark: page42] behandelt und nicht
sofort erkannt hatte, daß sie interessanter sei. Sie war sogar
nicht ganz sicher, ob sie nicht gesehen hatte, daß sein Blick mit
mehr Wohlgefallen auf Paula geruht als auf ihr.

		Das war gewesen, weil Paula vor den Blicken des Gehülfen ein
schlechtes Gewissen bekommen hatte, verlegen geworden und erröthet
war, so daß sie schöner ausgesehen als Hilda, die den Gehülfen
stolz gemustert hatte, deren Gesicht aber so weiß geblieben war wie
zuvor.

		Doch müssen wir wieder zu Paula zurück, die wir bei der Lektüre
des Feuilletons verlassen haben. Bei der Stelle, wo der
Sturmangriff der drei Mädchen auf Herrn Brausch geschildert war,
wurde sie unzufrieden mit sich selbst. Nun da sie sich in diesem
ironischen Spiegel sah, kam sie sich häßlich vor. Sie war mit Hilda
in die Apotheke gegangen, ohne sich der Ursache bewußt zu sein. Nun
erkannte sie diese. Es war das unbewußte gegenseitige Wohlgefallen,
das die jungen Leute in gewissem Alter zu einander hinzieht und
auch aus demselben Grunde zurückstößt, der jetzt Paula ärgerlich
machte: Sie wollte dieses Wohlgefallen nicht gestehen. »Was
bekümmerte sie sich um diese ungeschlachten Männer!«

		[bookmark: page43] Sie
hatte das Blatt kaum niedergleiten lassen, als Hilda eintrat. Diese
konnte von der hintern Seite in das Haus gelangen und hier
eintreten, ohne daß sie von Jemandem im Hause bemerkt wurde. Im
andern Falle wurde sie als Besuch behandelt und mußte eine Weile
bleiben. Das war ihr aber unbequem, weil sie öfters nur schnell
kam, um Paula eine Neuigkeit zu sagen und dann wieder ging. Sie kam
auch gerne, weil sie von Paula jedesmal einige Süßigkeiten erhielt,
die sie sehr liebte. Sonst liebte sie Paulas Eltern nicht
besonders, weil sie ihr zu hausbacken erschienen.

		Jetzt fiel ihr Blick auf das Blatt und sie sagte: »Ah, Du
liesest das Feuilleton! Deswegen komme ich gerade. Hast Du vom
Apotheker gelesen? Ich glaube, das ist Herr Hausmann. Der Dichter
hat ihn nur etwas verändert. Am Ende hast Du das nicht einmal
bemerkt und hast die Erzählung wieder hingenommen, ohne etwas dabei
zu denken!«

		Wenn sie gewußt hätte, wie viel Paula dabei gedacht! Sie war
nicht erröthet wie Paula, hatte sich nicht getroffen gefühlt, weil
sie kritisch, Paula aber unbefangen an die Erzählung getreten war.
Auch [bookmark: page44] hatte
sie die einleitende Schilderung als langweilig nur flüchtig
gelesen, um zur Hauptsache zu kommen. Diese war dann erschienen in
der Person des Apothekers, mit dem sich sofort ihre Phantasie
beschäftigte. Dabei stellte sie sich immer Herrn Hausmann vor und
setzte diesen consequent an Stelle des Herrn Brausch. Die große
Verschiedenheit Beider beachtete sie nicht, beide waren ja
Apotheker und zudem Deutsche. Das war bei ihr leicht möglich, weil
sie sehr phantastisch war und die heterogensten Dinge verband.

		Hilda war kein gewöhnliches Mädchen, d. h. von jener Art, die
aber immer gewöhnlicher wird, Dank der neuern Mädchenerziehung. Sie
verstand von den Hausgeschäften kaum so viel als einer ihrer
Brüder. Sie bedauerte auch alle ihre Freundinnen, welche sich mit
dem prosaischen Kochen abgeben mußten.

		Sie hatte als Schulkind nicht mehr und nicht minder Talent
besessen als Paula. Sie waren aber in der Schule frühzeitig zu
ästhetischen Produktionen angehalten worden und diese hatten ihr
ganzes Wesen hinaufgeschraubt; auf Paula hatte dies keine Wirkung
gehabt. Hilda dagegen, etwas ehrgeizig, hatte Gefühl und Phantasie
zu sehr angestrengt. Diese Ueberreizung [bookmark: page45] des Gemüthes hatte sich bei
der spätern Romanlektüre gesteigert bis zur Unnatürlichkeit. Dann
trat ein Rückschlag ein. Das Maß der Gefühle war nicht so groß, um
nicht aufgebraucht zu werden. Hilda wurde kaltherzig. Sie lernte zu
früh aus den Büchern die Menschen kennen mit ihren Schwächen und,
weil das Herz zuletzt nicht mehr fähig war, die Aufregungen zu
vertragen, wurde sie kühl und verständig. Als junges Mädchen kannte
Hilda die Welt so ziemlich, war über ihre eigene Bestimmung klar
und hatte jeden Duft der jugendlichen Unbefangenheit verloren.

		Dann schwebte über dem Ganzen die Phantasie, die sich auf Kosten
des Gemüths stark entwickelt hatte. Diese täuschte sowohl sie
selbst als die Andern, indem dieselbe sie zu allerlei Handlungen
führte, die sie noch kindlich erscheinen ließen. So spielte sie
eigentlich Komödie, ohne sich dessen bewußt zu sein.

		Als sie auf die höhere Töchterschule kam, führte sie ein
eigentliches Phantasieleben. Sie beherrschte alle ihre
Mitschülerinnen, ohne eine bessere Schülerin zu sein als jene. Das
kam daher, daß sie tausend sonderbare Einfälle hatte, welche ihre
fleißigen Mitschülerinnen in Erstaunen setzten. Sie wußte auch
[bookmark: page46] über
Sachen zu sprechen, die außer dem Gesichtskreise der Andern lagen.
Aus allen ihren Vorkommnissen machte sie ein großes Wesen. Selbst
die kleinsten Dinge stellte sie interessant dar. Sie regierte die
Stimmung der Klasse vollständig, indem sie Vorfälle komisch
darstellte oder andere melancholisch färbte.

		So konnte sie fröhlich lachen und im nächsten Augenblick
niedergeschlagen sein oder weinen, und die ganze Klasse folgte ihr
in allen Stimmungen getreulich nach. Und doch war keine wahr.

		Sie galt für mitleidig, weil sie fast in Ohnmacht fallen konnte,
wenn sie Blut sah, auch wenn eine Freundin sich leicht verletzte.
Diese wären für sie durch das Feuer gegangen, wenn sie ausrief:
»Hätte es doch mich getroffen, so schmerzte es mich weniger.«

		Aber dann und wann blitzte die Kaltherzigkeit hindurch, wenn das
Unglück einen Armen traf und sie, wenn die Freundinnen jammerten,
tröstete: »Es ist ja nur ein Armenhäusler.«

		Eigentlich verkehrte sie nur aus Güte mit den andern Mädchen,
die so tief unter ihr standen. Sie kannte alle ihre Schwächen, zog
sie, wenn sie Streit mit ihnen hatte, unbarmherzig hervor, so daß
die [bookmark: page47] armen
Mädchen ganz unglücklich wurden, sich aber doch wieder willig unter
ihr Joch beugten.

		Hilda versöhnte sie auch leicht wieder, denn sie brauchte ihre
Freundinnen. Wie Kinder ihre Puppentheater haben, besaß Hilda ein
solches in ihren Freundinnen. Sie dienten ihr dazu, ihre
Phantasieen auszuführen. Und ohne daß sie es merkten, spielten die
Mädchen Rollen in den ungeschriebenen Schauspielen ihrer Freundin.
Hilda wollte alle die Verhältnisse, die sie in den Romanen traf, im
Leben finden. Sie wußte dann, indem sie ihre Freundinnen und ihre
Brüder benützte, diese Verhältnisse herbeizuführen. Ein
dramatischer Dichter hätte von ihr lernen können, wie man
Verwicklungen herbeiführt.

		Es entstanden so kleine Lustspiele, die keinen andern Zuschauer
hatten, als ihren Urheber. Die Spieler selbst wußten nicht, daß sie
die Puppen waren, die wie durch Drähte verbunden waren.

		Es entstanden aber auch Trauerspiele. Die Kosten der Tragik
trugen aber die Freundinnen, die durch sie die ersten Täuschungen
erfuhren. Hildas Brüdern machte es nichts, sie waren gelehrige
Schüler ihrer Schwester und so kaltherzig wie diese.

		[bookmark: page48] In
solcher Weise richtete Hilda allerlei kleinere Verwirrungen an
unter den Leuten; hauptsächlich deswegen, weil sie es mit der
Wahrheit nicht ganz genau nahm und allerlei erfand, oder Andern in
den Mund legte.

		Nun stand sie vor Paula, als deren strenge Lehrmeisterin. Eine
schlanke, hohe Gestalt, etwas eckig, da sie der Rundung entbehrte.
Das Gesicht geisterhaft blaß, mit breitem Munde, der gar nicht
hieher paßte, ihr aber einen sinnlichen Zug verlieh. Das Gesicht
scharf geschnitten mit energischem Ausdruck, trat vor den Blicken
des Beschauers zurück wegen der vorherrschend großen Augen.
Stahlblau, fest auf einen gerichtet, schaute der scharfe Verstand
heraus, vor dem man sich fast beugte. Ein inneres Feuer, das in
ihnen brannte, ließ ahnen, daß hinter ihm die Seele kochte. Bald
öffneten sie sich groß, so daß es schien, sie seien blind und
starr, bald schienen sie sich ganz nach innen zu drehen. Diese
Augen raubten Hilda jeden Zug weiblicher Anmuth. Sie stieß jeden
von sich ab, indem es schien, als starre sie einem fortwährend an.
Das war für Hilda das unglücklichste, weil sie bestrebt war,
Eindruck auf die [bookmark: page49] Erwachsenen zu machen. Schon früh zeigte sich
dieser Hang zu gefallen. Nicht selten hatte sie die Freundinnen
neidisch gemacht, wenn sie rühmte, der oder jener Herr mache ihr
den Hof.

		Während sie nun solchergestalt vor Paula stand, mit dem Zug der
Geringschätzung um ihre Lippen, überfiel diese zum ersten Mal das
unbestimmte Gefühl der Furcht vor ihrer Freundin, wie das
unschuldige Herz erbebt vor der Nähe des Mephistopheles.

		Sie erregte durch ihre Kühnheit das Erstaunen Hildas, da sie
trotzig sagte: »Du glaubst immer nur, Du denkest am meisten. Wenn
wir schon nicht so viel sprechen wie Du, so sind wir doch nicht
dümmer.

		Ich hatte nie schlechtere Noten als Du.«

		Hilda wollte nicht mit Paula streiten. Sie war schon ganz von
dem neuen Verhältniß, das ihrer Phantasie den weitesten Spielraum
bot, gefangen und wollte jetzt allein sein. Sie ging deshalb fort
mit der Bemerkung: »Mit dir ist heute wenig anzufangen.«

		Paula saß dann noch lange träumerisch da, das niedergesunkene
Blatt, das ihre Verwirrung verschuldet, auf dem Schooß. Jetzt sah
sie klar, daß bis jetzt viel Unnatürliches in ihrem Wesen, daß
Vieles [bookmark: page50]
nicht wahr gewesen und sie nahm sich vor, nicht mehr so viel zu
lesen. Doch diese Erzählung wollte sie noch beenden. Vielleicht,
wenn noch ebenso gute kämen, auch ferner solche in diesem Blatte.
Das Abonnement auf die Stadtbibliothek wollte sie aufheben.

		Hilda aber ging in ihrem Zimmer mit verschränkten Armen schnell
auf und ab. Das ganze Chaos gelesener Romane wogte in ihr
durcheinander. Einzelnes daraus verband sich mit der neuen
Erzählung und gestaltete sich theilweise um, so daß ein sonderbares
Ding daraus wurde, so seltsam wie ein maurisches Ornament. Herr
Brausch, oder jetzt Herr Hausmann war ein sonderbarer Held, ein
Gemisch aus einem abenteuernden Ritter, der seiner Dame zu Liebe
Gehülfendienste in einer Apotheke verrichtet und einem blassen,
romantischen Jüngling der Jetztzeit, das Ideal der Backfische. Auch
sie spielte eine Rolle in dieser Erzählung.

		Dann ging sie zu ihren Freundinnen, machte sie aufmerksam auf
die Erzählung im Feuilleton der Zeitung, fügte allerlei hinzu, was
nicht darin stand, so daß deren Neugier gereizt wurde und sie
dieselbe auch lasen.

		[bookmark: page51] Und
dann gabs ein Flüstern und Kichern unter den Hausthüren. Ein
Mädchen rief das andere von der Straße in den Hausgang und
vertraute ihm die Neuigkeit.

		Sie drang auch in die Familien und freute ehrsame, gravitätische
Handwerksmeister und alle Frauen, welche der Ahnfrau Eva nicht
Schande machten durch eine unziemliche Schweigsamkeit.

		Es war ein Summen und ein Schwirren, wie wenn in einen
ehrlichen, fleißigen Ameisenhaufen ein glänzender Goldkäfer tritt
und mit seiner ungeheuerlichen Seltsamkeit bei den Ameisen alle
Ordnung stört und ihre Seelen aus dem Gleichgewicht bringt.

		Sie fanden zum ersten Mal etwas Gedrucktes in Wirklichkeit. »Das
hat man noch nie erlebt,« sagten die alten Leute. Sie staunten den
Apotheker wie einen Wundervogel an, der eigentlich nicht hieher
gehörte. Diese Leute, die jahraus, jahrein tausend Geschichten
ersannen und anstellten, waren verblüfft, als sie eine derselben
gedruckt fanden. Bis jetzt hatten sie keine gute Meinung von der
Belletristik gehabt, indem es hieß: »Es ist ja doch nicht wahr!«
Nun war durch die Erzählung in der Zeitung die Ehre der
Belletristik für immer im Städtchen gerettet.

		[bookmark: page52] Dann
kam dazu die kleine Bosheit des Philisters, der Freude hat, wenn
ein Anderer in der Leute Mund kommt und so über die Andern erhoben
wird. Mag einer, der allgemein besprochen wird, gelobt oder
getadelt werden, Beides ist ihm gleich ungeheuerlich und
gefährlich. Er fürchtet nichts so sehr, als an das Licht gezogen zu
werden und lebt deshalb ein dunkles, aber gemüthliches Leben, dem
die Krone aufgesetzt ist durch den Krug Bier, den er alle Abende zu
sich nimmt.

		So war Herr Hausmann, ohne daß er es ahnte, der Held des
Städtchens und Inhalt aller Mädchengespräche- und Träume und sehr
interessant geworden.

		Eigentlich hätte er etwas merken sollen, da nicht mehr die
Kinder, die ihn doch liebten, da er ihnen jedesmal etwas Zucker
gab, in die Apotheke kamen, sondern ihre ältern Schwestern selbst.
Es kam häufig vor, daß sie auf dem Tische Handschuhe oder
dergleichen vergaßen und wieder zurück kommen mußten. Auch
verweilten sie gern etwas länger als nöthig, hatten Allerlei zu
fragen und zeigten ein großes Interesse für Hygieine. Und Herr
Hausmann war freundlich und gab auf alle Fragen bereitwillig und
geduldig Auskunft.

		[bookmark: page53] Nummer
für Nummer aber des Feuilletons ward im Städtchen gelesen. Jeden
Tag war die Zeitung sehnlich erwartet. Wenn sie in einem Hause
gelesen war, wurde sie in dasjenige des Nachbars getragen.

		Paula hatte es jetzt nicht leicht, die Zeitung zuerst zu
erhalten, denn der Vater würdigte jetzt sogar das Feuilleton seiner
Aufmerksamkeit und Bulgarien war vergessen. Selbst die Mutter,
welche sich nie um die Zeitung gekümmert, als wenn sie dieselbe als
Umhüllungsmittel brauchte, las jetzt.

		Noch nie war im Städtchen mit solcher Aufmerksamkeit gelesen
worden, wie jetzt.

		Im Verlaufe der Erzählung wurden Herr Brausch und seine Geliebte
Luise nach Ueberwindung etlicher Schwierigkeiten zusammengeführt.
Episodisch waren noch zwei Gestalten, abenteuerliche Fremde
aufgeführt, welche mit Herrn Brausch das Kleeblatt der »drei Löwen
zu Weidlingen« bildeten.

		Diese köstlich gezeichneten Figuren fanden bei der Leserwelt des
Städtchens nur nebensächliches Interesse, da sich dieses auf den
Apotheker legte.

		Nur ein etwas kritischer Schneider fand, eigentlich passe nur
die Verehrung der zwei Fremden auf [bookmark: page54] das Städchen, da ja auch hier ein
solcher unsinniger Fremdenkultus sei.

		Und Hilda befand sich in der größten Noth. Sie konnte nichts
finden, was eine Geschichte verursacht hätte. Kein Punkt, eine
Verwicklung zu bilden, bot sich ihr dar. Da war nichts als der
berühmte Apotheker, der in der Phantasie wohl in die Rollen paßte,
aber in der Wirklichkeit machte sich die Sache schwieriger. Sie
wußte nicht, in welcher Weise sie sich nähern konnte. Auch war sie
wegen der Luise verlegen, die sie nicht finden konnte. War diese
einmal vorhanden, so ließ sich der Konflikt leichter einleiten.

		Sie durchlief den ganzen Kreis ihrer Bekannten. Mit keiner
derselben konnte sie etwas anfangen.

		In einer glücklichen Stunde aber fand sie das Mädchen, welches
passend war, die zweite Hauptrolle zu übernehmen. Jetzt war die
Hauptschwierigkeit überwunden.

		Sie erinnerte sich eines Mädchens, das eine Klasse höher als sie
gestanden und das von ihr wegen seiner anspruchslosen
Bescheidenheit nicht sonderlich beachtet worden war. Marie Bohler
war ein liebliches Mädchen, ein ächtes deutsches Gretchen. Mit
ovalem [bookmark: page55]
Madonnenantlitz und etwas geschlitzten, mild glänzenden Augen, den
blonden Haaren und der peinlichen Reinlichkeit in den ärmlichen
Kleidern machte sie den angenehmsten Eindruck.

		Sie war aber arm, sehr arm. Ihr Vater war Flickschuster, ein
heiterer Mann, der seit dem Tode seiner Frau Marie zu Liebe manches
Gläschen weniger nahm, aber immer noch zu viel. Ihre ärmliche
Behausung war durch Maries Ordnungssinn wohnlicher gestaltet als
diejenigen der Eltern ihrer Freundin, wo Luxusgegenstände regellos
umherlagen. Ihre Brüder trugen reinlichere Hemden, als die ihrer
reichen Freundin, die oft mit köstlichen, aber beschmutzten
einherliefen.

		Marie war eines jener Mädchen, die als Frauen, ohne daß ihre
Wirksamkeit auffällt, wohlige Wärme im Haus so verbreiten, weil ein
liebevoller Geist dasselbe durchweht.

		Wegen ihrer Anmuth und Bescheidenheit und auch wegen ihrer
Dienstfertigkeit war Marie bei allen Schülerinnen beliebt gewesen.
Ihr Geist wehte auch durch ihre Klasse und hielt alle
Ausschreitungen fern. Die Mitschülerinnen fühlten die
Ueberlegenheit ihrer [bookmark: page56] ernsten Freundin. Diese Ueberlegenheit wurde
aber gemildert durch die Befangenheit, welche Marie infolge ihrer
Armuth hatte.

		Diese Befangenheit wurde oft vergrößert, wenn Marie von den
reichern Freundinnen zum Besuche eingeladen wurde und in ihren
einfachen Kleidern in den schönen Häusern sich bedrückt fühlte.

		Auch bei den Eltern ihrer Freundinnen war sie beliebt und gern
im Hause gesehen. Die ehrsamen Bürgersleute fühlten sich
geschmeichelt durch die Befangenheit Maries, die verrieth, daß sie
dieselben als Vornehme betrachtete.

		Marie wurde aber nach Beendigung der Schulzeit von ihren
Freundinnen, die sie nicht mehr nöthig hatten, vergessen. Sie
erhielt keine Einladungen mehr. Ja sogar die Freundinnen schämten
sich fast ihrer, wenn sie ihr begegneten. Sie waren noch besser
gekleidet als früher und hatten schon ihre Anbeter, während Marie
schon eine kleine Hausfrau war, die flicken und ihre Brüder in
Ordnung halten mußte. Nach der bescheidenen Blume schaute keiner
der jungen Herren und so wußte sie noch nichts von der Süßigkeit,
die mit der Liebe zum ersten Mal in die jungen Herzen zieht.

		[bookmark: page57] Einzig
Paula hatte sie nicht ganz vergessen und zog sie bisweilen in ihr
Haus, wogegen sich Marie wieder sträubte und jedesmal
entschuldigte, wenn man ihr etwas anbot für sich oder die Brüder,
sie komme nicht deswegen. Sie besaß ganz das Gefühl des redlichen
Armen, der immer glaubt, wenn er in das Haus des Reichen tritt, man
meine dort, er wolle etwas und deshalb ungern hingeht.

		Bei Paula hatte Hilda das bescheidene Mädchen bisweilen
angetroffen, hatte sich aber immer kühl gegen sie gezeigt, weil es
meistens mit Paulas Mutter über Hausgeschäfte sprach und sich nicht
in ihre Mädchengespräche mischte.

		Marie war es nun, derer sich Hilda erinnerte und welche sie dazu
bestimmte, die Geschichte auszuführen.

		Erhobenen Hauptes ging sie umher, ein fröhliches Liedchen
summend, denn nun wurde ihr der ganze Verlauf klar und schon hatte
sie gefunden, wie der Konflikt zu knüpfen sei.

		Erst jetzt beschäftigte sie sich mit Marie. Auch diese erfuhr
die seltsamste Umbildung durch Hilda. In deren Phantasie war sie
das Aschenbrödel des Märchens, das Hilda schon so oft auf sich
übertragen. [bookmark: page58] Diesmal liebte aber der Prinz nicht das
Aschenbrödel, sondern umgekehrt hatte Aschenbrödel eine
unglückliche, unerwiderte Liebe zum Königssohne, der Aschenbrödel
auf der Asche nicht bemerkte. Und dann kam eine gute Fee, die des
Prinzen Aufmerksamkeit auf das verhüllte Kleinod lenkte.

		Diese gute Fee war Hilda.

		Marie war nicht wenig erstaunt, als Hilda, die sie für so
hochmüthig gehalten, beim Zusammentreffen bei Paula so freundlich
mit ihr verkehrte und vertraulich that, als wären sie alte
Freundinnen. Ihre Abneigung gegen Hilda verschwand allmählig und
das Herz ging ihr auf gegen das plötzlich veränderte Mädchen.
Dieses verkehrte mit Paula jetzt weniger als mit Marie und lud
letztere sogar zum Besuche ein. Und Marie wurde zutraulich,
erzählte von den Freuden und Leiden ihres kleinen Hauswesens und
Hilda hörte mit einem Interesse zu, als wäre sie die fleißigste
Hausfrau. Dann erzählte Hilda aus ihrem Kreise.

		Schnell, mit vielen hochdeutschen Wendungen sprach sie von ihren
Anbetern, wie der ihr tagtäglich Billets schreibe und sie ihn
schmachten lasse, wie ein anderer ihr einen schönen Strauß
geschickt zum Geburtstage, [bookmark: page59] so daß Marie erst jetzt auf diese Seite des
Lebens aufmerksam wurde, die ihr bis dahin fremd geblieben. Sie
ahnte, daß da ein guter Theil der menschlichen Glückseligkeit sei
und ein unbestimmtes Sehnen schlich sich in ihr Herz ein bei den
glänzenden Bildern, die Hilda vor ihr entrollte.

		Zwar verstand sie nicht alles, was Hilda sagte. Wie Hilda junge
Männer, welche sie liebten, zum Besten halten konnte, begriff sie
nicht.

		Dann geschah das Unerhörte, die stolze Hilda lud die arme Marie
ein, sogleich mit ihr nach Hause zu kommen. Marie machte
Einwendungen, ihre Kleider paßten nicht in ihr Haus, sie müsse sich
ja vor Hildas jüngern Geschwistern schämen. Diese zog aber Maries
Arm in den ihrigen und nun schritten die beiden Mädchen die Gasse
des Städtchens hinauf.

		Manches Auge folgte den Beiden. Zuerst fiel das Auge auf die
stolze Hilda, die größer war als Marie und über deren Rücken eine
reiche Haarwelle fiel. Wenn sich der Blick aber Marie zugewendet,
blieb er auch auf ihr haften und konnte sich so leicht nicht
wegwenden. Das ovale Madonnenantlitz mit zu Boden gesenktem Blicke
erregte sofort das Wohlgefallen. [bookmark: page60] Sogar dem oberflächlichen Beobachter
fiel in die Augen, daß da zwei ganz verschiedene weibliche
Charaktere beisammen waren: Die anmuthige Bescheidenheit und das
stolze Selbstgefühl.

		Die Bekannten Hildas, welche den Mädchen begegneten,
verwunderten sich, daß sie mit der armen Schusterstochter Arm in
Arm schritt.

		Beim Gange durch das Städtchen machte Hilda ihre Bemerkungen
über die Leute, die ihnen begegneten.

		»Jener junge Mann, der so müde drein schaut, ist seit zwei
Jahren verlobt mit einer armen Näherin. Er ist selbst arm und so
können sie sich nicht heirathen. Sie ist aber unklug, wenn sie auf
ihn wartet, bis sie eine alte Jungfer ist.«

		»Der dort ist mein Cousin, er macht mir immer den Hof und weint
fast, wenn ich ihn nicht ansehe.«

		Ein Mädchen stand oben am Fenster, das Gesicht an die Scheiben
gepreßt: »Das ist die Metta Kaufmann, die, seit sie den zwanzigsten
Geburtstag gefeiert, fürchtet, eine alte Jungfer zu werden und
jetzt nach einem Manne angelt; aber es will keiner anbeißen, denn
sie ist nicht gar schön.«

		Ein Mann ging vorüber.

		[bookmark: page61] »Der
lebt mit seiner Frau fortwährend im Unfrieden. Sie werfen sich
gegenseitig Untreue vor. Ich glaube, sie haben Beide nicht sehr
Unrecht.«

		In dieser Weise ging es fort. Während der kurzen Strecke die sie
gingen, legte Hilda das innere Leben vieler Familien bloß. Maries
Gesichtskreis wurde um Vieles weiter. Bis jetzt hatte sie geglaubt,
daß nur in ihrer Familie das Unglück ein steter Gast sei. Nun sah
sie, daß es auch in den Häusern daheim war, die sie stets für
glücklich gehalten. Jetzt wollte sie dem Vater seine kleinen Fehler
gerne nachsehen und nie wieder unfreundlich mit ihm sein, wenn er
angeheitert nach Hause käme.

		Sie kamen nun zur Apotheke und Hilda sagte: »Komm, ich muß
Oblaten holen.« Marie ging ungern, da sie glaubte, weil sie nichts
zu kaufen habe, dürfe sie nicht gehen.

		Herr Hausmann blickte überrascht auf, als die Mädchen eintraten
und er wandte sich zuerst an Marie: »Was wünschen Sie, mein
Fräulein?« Jetzt erröthete Marie, als sie sagen mußte, sie begleite
nur ihre Freundin. Der Gehülfe suchte lange die Oblaten die nun
Hilda verlangte. Er blickte oft die [bookmark: page62] liebliche Marie an, so daß diese wieder
erröthete und nicht wußte, wie ihre Verwirrung verbergen. Und als
nun der Apotheker sagte: »Dürfte ich die Ehre haben, Ihre werthe
Bekanntschaft zu machen, indem ich mich als Armin Hausmann
vorstelle?« wurde sie noch mehr verlegen. Sie wußte nicht, was sie
darauf erwiedern sollte. Hilda aber sagte: »Meine liebe Freundin,
Fräulein Marie Bohler.« Und der freundliche Herr Apotheker
erwiederte, er freue sich, ihre werthe Bekanntschaft gemacht zu
haben und indem er sich mehr an Marie wandte: »Wollen Sie mich auch
gütigst Ihren Eltern vorstellen, wenn ich mir einmal die Freiheit
nehme, Sie aufzusuchen.«

		Wieder ward Marie verlegen. Sie fühlte schon jetzt das peinliche
Gefühl, das sie bekommen mußte, wenn Herr Hausmann sie einmal
besuchen werde. Wieder wußte nur Hilda die passende Antwort zu
geben.

		Marie athmete ganz auf, als sie die Glasthüre hinter sich
zumachte. Als sie im Umwenden noch einen Blick hinein warf,
begegnete sie den Augen des Gehülfen und schlug die ihrigen
erröthend nieder.

		Hilda schaute von der Straße her zurück und sah, wie der
Apotheker an das Fenster getreten war, [bookmark: page63] um ihnen nachzusehen. Sie wußte, daß
die Beziehung zwischen Beiden begonnen. Sie war nicht einmal
eifersüchtig auf den Erfolg Maries bei Herrn Hausmann. Im
Gegentheil, bekam sie fast Zuneigung zu ihr, wie zu einem Werkzeug,
das gute Dienste leistet.

		Marie aber war in froher Stimmung. Der Herr Apotheker hatte sie
behandelt, wie ein vornehmes Fräulein und sie war ihm dankbar. Nur
wurde ihr heiß bei dem Gedanken an die Möglichkeit eines Besuches.
Doch verließ das Bild des freundlichen Herrn Hausmann sie nicht
mehr und der Blick, dem sie zuletzt begegnet. Dieser hatte ein
kleines Feuer Glückseligkeit angezündet in ihrem Herzen und sie
wußte nicht warum.

		Sie betrachtete aber Herrn Hausmann als hoch über ihr stehend.
Außer dem Arzte schien ihr niemand so achtunggebietend wie der
Apotheker. Das rührte noch von der Zeit her, da ihre Mutter krank
war und sie fast jeden Tag Arzneimittel holen mußte, dabei aber
keine Aussicht hatte, dieselben zu bezahlen und deshalb jeden Gang
mit Angst und Zittern that.

		Jetzt war sie in ihrem Wesen verändert.

		[bookmark: page64] In
Hildas Hause trat sie trotz der glänzenden Räume sicherer auf, als
bisher in Paulas einfachern Zimmern.

		Zwar sank ihr Selbstgefühl noch am gleichen Abend zusammen, als
der Vater taumelnd nach Hause kam und sie sich ihrer ganzen
Aermlichkeit wieder bewußt wurde. Der Vater wurde trotz seines
Zustandes beschämt, als sie mit der Geduld eines Engels ihm das
Nachtessen gab und ihn dann mit vieler Mühe zu Bette brachte. Daß
die vornehme Hilda von jetzt an öfters in ihre ärmliche Haushaltung
kam, hob auch sein Selbstgefühl etwas und er hielt sich mannlicher
gegen die Versuchung, sein Gläschen zu nehmen.

		In Marie ward das Bild Armins (in Gedanken nannte sie ihn so)
immer glänzender. Ihre ganze Seele wob sich um diesen Namen und es
war Frühlingszeit im Herzen, ein süßes Klingen und Singen. Sie
selbst aber wußte nicht, daß man das »erste Liebe« heißt, weil man
das erst nachher versteht, wenn man kühl ist.

		Herr Hausmann hatte keine Ahnung von seiner Stellung in dem
reinen Mädchenherzen. Er hatte [bookmark: page65] Marie schon fast vergessen, weil er sie
seither nicht mehr gesehen. Daß er sie etwas auffallend bevorzugt,
wußte er nicht, weil er überaus freundlich war mit allen Leuten und
unbewußt noch freundlicher mit schönen Mädchen.

		Und Hilda war nicht zufrieden über das unentschiedene
Verhältniß. Der erste Theil des Märchens hatte sich verwirklicht.
Aschenbrödel liebte den Königssohn und dieser wußte es nicht. Und
nun die Fee? Es mußte etwas von dieser Seite gethan werden, was die
Beiden einander näherte.

		Jetzt zeigte sich ihre phantastische Natur. Sie wollte den
Königssohn, Herrn Hausmann rühren, ihn auf das Aschenbrödel Marie
aufmerksam machen.

		Sie setzte sich hin, nahm ein Blatt Papier und schrieb
darauf:

		Der Königssohn und Aschenbrödel.

Märchen von Hilda Boll.

		Dann fing sie an zu erzählen in der naiven Art des Märchens von
dem glänzenden Königssohn und dem armen Aschenbrödel. Dazwischen
hinein geriethen aber ganz moderne Ausdrücke, die sich ausnahmen,
wie der in geometrische Formen geschnittene Zierbaum [bookmark: page66] in des Urwalds knorrigem
Geschlecht. Aber das Ganze war rührend, und deutlich genug trat das
Verhältniß zwischen Herrn Hausmann und Marie hervor.

		Dieses Märchen überschickte sie durch die Post dem Gehülfen.
Dieser war sehr überrascht, als er das sonderbare Manuscript bekam.
Er las es mit großem Respekt, da es ihm imponirte, denn den Werth
eines literarischen Produktes zu bestimmen, hatte er nicht gelernt.
Er verstand auch wohl, welchen Zweck das Märchen hatte. Da er nicht
von tiefer Gemüthsart war, glaubte er, die beiden Mädchen steckten
unter derselben Decke und wollten sich einen Spaß mit ihm erlauben,
bei dem er mitzuhelfen gerne bereit war. Daß das Märchen etwas
wahre Zuneigung Maries verrieth, merkte er schon, aber die
sonderbare Art und Weise, wie dies ihm kund gethan wurde, bestärkte
seine Ansicht, daß Spaß zu Grunde liege.

		Es konnte für ihn nichts Angenehmeres geben, als das Spiel mit
den beiden Mädchen. Er sah, daß mit Hilda nicht viel anzufangen war
und daß man sich bei ihr leicht eine Niederlage holen könnte.
Deshalb wollte er sich an Marie wenden. Er schrieb ihr folgendes
kleine Brieflein auf Rosapapier: [bookmark: page67]

		Mein angebetetes Fräulein!

		Seit Sie mir erschienen sind, ist in mein Herz Sonnenschein
gezogen und hat darin ein heimliches Feuer entzündet, so daß ich
trotz der kalten Zeit Frühling im Herzen habe. Wären Sie nun so
grausam, diesen wieder durch den Winter vertreiben zu lassen, wenn
Sie es durch ein paar Zeilen Ihrer lieben Hand verhüten können?
Damit würden Sie zum glücklichsten der Menschen machen,

		Ihren Armin.

		Marie wußte sofort, als sie das Briefchen erhielt, von wem es
sei. Alles Blut drängte sich ihr zum Herzen und ihre Hand zitterte,
als sie es öffnete. Dessen Inhalt brachte ihr ruhiges Empfinden zum
Ueberwogen. In hellen Flammen loderte die erste, starke Liebe auf
und weckte in ihr das Weib, das zur Erfüllung seiner Bestimmung
drängt. Die Glückseligkeit, die in ihr Herz gezogen, drohte ihr die
Brust zu zersprengen.

		Dann als sie ruhiger geworden, las sie immer und immer wieder
die Zeilen ihres Geliebten, an deren Wahrheit sie glaubte, wie an
diejenige des Evangeliums. Ach, sie wußte noch nicht, daß man liebe
Worte schreiben kann, ohne sie zu fühlen! Ihr Wesen war zu einfach,
um anders zu sprechen, als sie fühlte und dachte.

		[bookmark: page68] In
Wahrheit lag jetzt vor ihr das Ziel, Frau zu werden und es war dies
eine natürliche Folge ihrer reinen Seele. Denn ein braves,
unverdorbenes Mädchen tritt in kein Verhältniß zu einem Manne, ohne
daß es etwas anderes glaubt, als daß die Ehe dessen Krönung bilde.
Es ist aber bei gewissen Gesellschaftsklassen nichts
Außergewöhnliches, daß zwei Leutchen in ein Verhältniß treten, wo
Beide zum Voraus wissen, daß sie bald sich wieder trennen
werden.

		Herr Hausmann war etwas verblüfft, als er die innige Antwort
Maries erhielt und er sah, welche Gluth der Leidenschaft er bei ihr
geweckt. Er gerieth in Verlegenheit, als Marie schrieb, daß sie
eigentlich zu niedrig sei, sein Weib zu werden, sie, die so arm sei
und er so hochstehend, daß sie aber durch ihre Liebe diesen
Unterschied auszugleichen hoffe. Er gerieth in Verlegenheit, als er
sich mit einem Male vor die Entscheidung gestellt sah, woran er nie
gedacht und auch nie denken konnte. Er fragte sich im ersten
Augenblick, ob dieses Vorgehen nicht Raffinirtheit des Mädchens
sei, doch konnte dies bei der im Gesichte ausgedrückten Unschuld
nicht der Fall sein. Um so mehr war er erstaunt über diese
unerwartete Folge [bookmark: page69] seines Briefes, als er keine Ahnung von
solcher Gemüthstiefe gehabt hatte. Er war auch ein Philister, der
diese nicht begreift und mit Neugierde sieht. Doch besaß er so viel
Zartheit, um nicht mit einem Schlage des Mädchens Hoffnungen
niederzuschlagen. Er nahm sich vor, das Verhältniß, in das er
plötzlich gerathen, eine Zeit lang fortzuführen und dann nach und
nach durch Kälte das Mädchen sich zu entfremden.

		Mit diesem Vorsatze schlug er sich die ärgerliche Geschichte aus
dem Kopfe und ging fröhlich an seine Geschäfte.

		Marie hatte aber ihr sonst so ernsthaftes Wesen verloren und sie
verrieth deutlich, daß sie »verliebt« sei, wie ihre Freundinnen
sagten. Sie hielt sich jetzt mehr an Hilda, beendigte schneller
ihre Hausgeschäfte, um sich von dieser abholen zu lassen. Mehr als
nöthig führte sie nun ihr Weg bei der Apotheke vorbei und sie war
glücklich, wenn sie Herrn Hausmann erblicken konnte. Es fiel ihr
nicht auf, daß er nicht mehr so viel unter dem Fenster zu sehen
war.

		Und Hilde war jetzt zufrieden. Sie empfand ein Wohlbehagen,
Marie zu beobachten und richtete ihre Gespräche so ein, daß diese
Interesse darin finden [bookmark: page70] mußte, weil sie zu ihrem Zustande paßten.
Hilda machte auch ihre Freundinnen aufmerksam auf die
»Verliebtheit« Maries. Und die Mädchen beobachteten Marie, welche
davon keine Ahnung hatte. Sie besprachen die Vorfälle, wo Marie
ihre Liebe verriet und lachten darüber. Auch spotteten sie über das
arme Mädchen, das im Ernste glaubte, Herr Hausmann habe ernstliche
Absichten. Es kam sogar vor, daß sie sich an die Fenster setzten,
um Marie und Hilda, da letztere sie davon benachrichtigt hatte, vor
der Apotheke hin und hergehen und hinein blicken zu sehen.

		Auch Paula hörte davon und war empört über Hilda. Sie ahnte, daß
diese hinter dem Spiele steckte. Gern hätte sie Marie aufmerksam
gemacht, daß sie zum Besten gehalten werde, aber sie fand den Muth
nicht. Dann war es zu spät, als die Kathastrophe eintrat.

		Es war im Städtchen Sitte, daß jeden Winter ein Kränzchen
veranstaltet wurde, bei dem sich die jungen Leute zum Tanz
vereinigten. Dieses wurde jeweilen von den jungen Herren arrangirt.
Schon mehrere Wochen vorher waren die Mädchen in Aufregung wegen
den Einladungen, da diese immer sehr wichtig waren und fast einer
Erklärung gleich kamen.

		[bookmark: page71] Vor dem
letztjährigen Kränzchen saßen eines Abends mehrere Mädchen,
worunter auch Hilda und Marie, beisammen. Auch Paula war anwesend,
hielt sich aber etwas fern, da sie auf Hilda böse war und auch sich
zwischen Marie und sie etwas störend gelegt hatte. Das war das
Verhältniß Maries das sie der Freundin nicht mitzutheilen den Muth
hatte, weshalb diese glaubte, Marie habe kein Vertrauen zu ihr. Den
Gegenstand des Gespräches bildeten die bevorstehenden Einladungen.
Die Mädchen neckten sich gegenseitig damit und spielten auf die
verschiedenen zarten Verhältnisse an.

		Eines der Mädchen fragte nun: »Herr Hausmann kommt doch auch,
wie? Wen wird er wohl einladen?« Ein anderes erwiderte: »die
Tochter seines Prinzipals hat mir gesagt, daß sie auf jene Zeit
seine Verlobte aus Deutschland erwarten, er wird wohl diese
mitbringen, es soll ein vornehmes Fräulein sein.«

		Vergebens hatte Paula der Sprecherin zugewinkt, sie solle
schweigen. Entweder bemerkte diese es nicht oder sprach zu Ende, um
Marie zu kränken.

		Jetzt war es zu spät.

		[bookmark: page72] Mit
einem lauten Aufschrei sank diese zu Boden, umsonst griff Paula
nach ihr. Laut schreiend stürzten die erschrockenen Mädchen
auseinander und riefen nach Belebungsmitteln. Schon hatte Paula die
Bewußtlose aufgehoben und küßte sie weinend.

		Hilda stand starr, verwirrt und erschrocken vor dem Opfer ihrer
Phantasterei. Paula wandte sich zu ihr: Das hast Du verschuldet mit
Deiner Herzlosigkeit. Mit unserer Freundschaft ist es aus!«

		Ehe die Mädchen mit ihren Essenzen zurückkamen, schlug Marie die
Augen auf und erhob sich aus den Armen Paulas, schwankend, mit
todtenbleichem Antlitz. Wie geistesabwesend sagte sie nur: »Ich
will nach Hause!«

		Paula führte sie fort, die Andern ihrer Verwirrung
überlassend.

		So war also wieder ein Menschenherz gebrochen worden durch
Herzlosigkeit, Unbesonnenheit und durch Freude am Klatsch. [bookmark: page73]

		

	
		
		Der todte Aschenbrödel-Prinz.

		Ein Märchen.

		Vom Aschenbrödel habt ihr wohl Alle gehört, liebe Kinder. Und
auch von dem Prinzen, der das arme Mädchen glücklich gemacht hat.
Nun will ich euch von einem Mädchen erzählen, das nicht Erbsen
auflesen mußte, und doch ein Aschenbrödel war. Der Prinz, der es
errettete vom Elend, war aber kein lebender, sondern ein todter.
Das wollt ihr nun nicht recht glauben. Es ist aber wahr und deshalb
die Geschichte, die ich euch erzähle, ein rechtes Märchen.

		Es war einmal ein kleines Mädchen. Seine Eltern wohnten in einem
schönen Hause in der Stadt. In dem Hause konnten die Leute für Geld
Wein und gute Speisen kaufen. Und es waren immer viele Menschen in
der großen Stube und es ging lustig zu.

		Nun glaubt ihr, das Kind habe es viel besser gehabt als ihr. Das
ist aber nicht wahr. Denn das Mädchen sah nichts von der grünen
Wiese und dem Bach, der allerlei murmelt im Gehen. Es konnte [bookmark: page74] auch nicht an
die Sonne oder in den Wald gehen und auch nicht den Schmetterlingen
nachspringen. Die größte Freude hatte es, wenn die Mutter mit ihm
in das kleine Gärtchen ging hinter den Häusern. Das war aber nur so
groß wie eine Stube und es waren so hohe Mauern darum gemacht, daß
man nicht hinein und hinaus sah. Nur die Sonne konnte aus dem
blauen Himmel hineingucken. Dann sah sie aber nur Salat und
Kohlköpfe und hatte keine große Freude daran. Sie hätte lieber
Tulpen und Rosen darin gesehen. Das Kind aber hatte große Freude am
Salat, weil er so schön grün war. Es wäre alle Tage gern in das
Gärtchen gegangen, aber es durfte nur selten gehen. Doch auch diese
Freude hörte bald auf.

		Einst kam ein Mann zu seiner Mutter und redete Allerlei mit ihr.
Es mußte seine Händchen zeigen und der Mann hatte Freude daran,
denn es hatte schöne, lange Fingerchen. Dann ging der Mann fort. Am
folgenden Tag kam der Mann wieder. Er hatte ein großes Buch unter
dem linken Arm. Nun hieß er das Mädchen vor einen großen Kasten
sitzen. Der wurde aufgeschlagen. Da kam [bookmark: page75] eine Reihe weißer und eine
Reihe schwarzer Zähne zum Vorschein. Das waren die Tasten und der
Kasten war ein Klavier. Wenn man auf die Tasten drückte, so tönte
es wie bei einer Glocke. Und das Mädchen mußte mit einem Finger auf
die eine und mit dem andern auf die zweite Taste drücken. Das
machte immer: Tim tam, tim tam. Zuerst hatte es Freude daran. Weil
es aber so lange vor dem Klavier sitzen und immer das Gleiche
machen mußte, wurde es ihm langweilig und es wäre gern fort zu den
andern Kindern, um zu spielen. Es durfte aber nicht.

		Der Mann kam nun alle Tage zu ihm. Auch wenn er nicht da war,
mußte es vor dem Klavier sitzen und spielen. Wenn es nicht fleißig
war, wurde es ausgescholten, daß es weinte. Auch wenn das Tim-tam
ihm Kopfweh machte und die Finger müde waren, durfte es doch nicht
aufhören. Es konnte gar nicht mehr in's Freie in die frische
gesunde Luft. Deshalb wurde es immer schwächer und die rothen
Wangen wurden weiß und es war nicht mehr lustig.

		Da es aber doch recht fleißig war, hatte es bald ein Buch
ausgespielt und es konnte schöne Liedchen spielen. Jetzt hatte es
erst Freude daran. Denn [bookmark: page76] wenn es ein schönes Lied spielte, vergaß es,
daß es so geplagt war und war so glücklich wie die Engel im Himmel.
Nun durfte es aber keine Lieder mehr spielen. Der Mann zeigte ihm,
wie man die Musik mache, auf die man tanzt. Und es hatte auch große
Freude daran, denn das tönte so lustig. So lernte es viele
Tanzweisen spielen. Eines Tages sagte die Mutter: »Du kannst jetzt
genug für die Wirthsstube.« Von da an kam der Lehrer nicht mehr.
Das Mädchen hätte ihn aber doch noch gerne gehabt, denn es hatte
ihn lieb bekommen. Auch hätte es gerne von ihm die schöne Musik
gelernt, bei der wir fast weinen, wenn wir sie hören, und doch so
froh sind. Aber es mußte in der Wirthsstube vor dem Klavier sitzen
und Tänze spielen, fast immer die gleichen. Das war sehr langweilig
und machte ihm Kopfweh. Auch waren immer viele Menschen da, die
einen großen Lärm machten. Dann riefen sie: Lauter, lauter! Und das
arme Mädchen mußte so stark auf die Tasten schlagen, daß ihm die
Finger weh thaten. Die Männer machten in der Stube mit ihren
Cigarren und Pfeifen einen solchen Rauch, daß ihm fast übel wurde.
Auch führten einige bisweilen so wüste Reden, [bookmark: page77] wie das Mädchen es noch nie
gehört hatte. Es wäre am liebsten weggelaufen. Aber dann wäre es
gescholten worden. Bis in die späte Nacht mußte es spielen. Es
durfte nicht in's Bett, wenn ihm schon die Augen fest zufielen und
es fast umsank vor Müdigkeit.

		Das ging alle Tage so. Es hätte gerne schöne Lieder gespielt und
nicht immer die langweiligen Tänze. Aber auch das Weinen half ihm
nichts. Gerne hätte es mit Aschenbrödel getauscht und Erbsen
aufgelesen, viel lieber, als immer Tänze gespielt. Wenn es auch in
einem großen Hause wohnte und schöne Kleider hatte, war es doch
noch unglücklicher als Aschenbrödel. Denn zu ihm konnte kein Prinz
kommen und es erlösen, wenigstens kein lebender.

		Nachts träumte dem Mädchen oft, es müsse nicht mehr Klavier
spielen und dann war es glücklich. Aber am Morgen war das wieder
vorbei und die Qual ging von vorn an. Es dachte auch immer, ob man
nicht eine Maschine machen könnte, die für die armen Mädchen
Klavier spielen würde.

		Einst hatte es wieder einen solchen Traum. Vor seinem Klavier in
der Wirthsstube saß ein sonderbarer Mann. Als es genauer hinsah,
war es eine [bookmark: page78] große Puppe. Die spielte mit ihren Händen
wacker darauf los, alle die Tänze, die es gelernt hatte. Die Leute
in der Stube standen um den todten Klavierspieler herum und
lachten. Die größte Freude aber hatte das Mädchen, denn nun
brauchte es nicht mehr zu spielen und konnte wieder zu den Kindern
und fröhlich umherspringen.

		Als das Kind aber am Morgen erwachte, war es betrübt, daß Alles
nicht wirklich, sondern nur geträumt war. Diesmal hatte es aber
etwas Wahres geträumt.

		Es ging nicht lange, so stand vor seinem Klavier eine Puppe.
Wenn man die aufzog, wie man eine Uhr aufzieht, so fuhren die Hände
und Finger auf den Tasten umher und spielten die schönsten Tänze.
Die Leute nannten die Puppe Klavierautomat. Den hatte ein
Mann ersonnen und hergestellt.

		Und das Mädchen klatschte in die Hände vor Freude. Denn seine
Qual war jetzt aus. Es mußte nicht mehr auf dem Klavier
spielen.

		Es war nun doch vom Elend erlöst worden wie Aschenbrödel. Sein
Prinz war eine todte Puppe, der Klavierautomat. Es durfte jetzt
wieder hinaus und sprang bald in sein Gärtchen und sogar vor die
Stadt auf die Wiesen. [bookmark: page79]

		

	
		
		Christiane.

		Skizze nach dem Leben.

		Nun ruht sie im Flusse, die gute Christiane! Wie ist das
gekommen? Nun, das kam, weil sie so überaus brav und tugendhaft war
bis sie den Tod suchen mußte. Was war denn schuld? Wieder ihr
reines Herz und ihr gutes Gewissen und der daraus folgende heitere
Sinn, ihre stetige Fröhlichkeit.

		Ja, diese unschuldige Fröhlichkeit ward ihr zum Unglück und
trieb sie endlich in den Fluß!

		Sie war ein armes Mädchen. Sie ernährte durch fleißiges Nähen
sich und die stets kränkelnde Mutter. Trotz fortwährender Arbeit
brachten sie sich nur kümmerlich durch, aber nicht mit Kummer, der
war in ihrem freundlichen Stübchen nicht zu Hause, trotz Noth und
Entbehrung. Schien die Sonne in's Stübchen oder blieb sie
schmollend aus, Christiane sang gleichwohl mit den Vögeln um die
Wette. Ihr fröhlicher Sinn war beständiger als der Sonnenschein.
Traurig zu sein, wäre ihr gar nicht möglich gewesen, [bookmark: page80] da sie mit einem solch'
fröhlichen Gemüt bedacht worden. Sie war die reinste Verkörperung
der Lebenslust und sah aus, als ob sie ihr Recht auf Genuß in
diesem Leben genügend geltend machen werde. Dafür hatte sie auch
eine solch prächtige Gestalt, war so schlank und fein ebenmäßig
gebaut. Das Gesicht war so edel geschnitten, gesund roth und die
Augen blitzten so übermüthig in die Welt, als ob darin eitel Jubel
und Freude herrschte, wie in ihr selbst. Was wußte sie auch von all
dem Elend und der Noth, die auf der Erde die Thränen aus der
Menschen Augen preßt! Auch bei ihnen herrschte Armuth, aber sie
wußte nichts davon. Sie lebte mit der Mutter so mäßig, daß sie sich
durchschlugen ohne gerade Noth zu leiden. Ihre Hauptnahrung war ja
die Fröhlichkeit, unschuldige, kleine Lustbarkeiten, die ihrem
Wesen entsprechend ihr eigentlich Bedürfniß waren.

		Auf diese Weise war sie viel glücklicher als Viele, deren Mittel
einen größern Lebensgenuß erlaubten. Der ihrige war nicht mit Geld
zu kaufen, er stammte aus einer reinen Seele.

		Christiane war die bekannteste und beliebteste Person im
Arbeiterviertel. Jeder sonnte sich gern [bookmark: page81] in der wärmenden Sonne ihrer
Fröhlichkeit. Ein guter Theil davon fiel aber auf die Kinder, mit
denen sie so gut umzugehen verstand. Sie lernten von ihr ihre
Liedchen, erhielten die Kleider zu ihren Puppen. Was Wunder, daß
sie von ihnen so geliebt wurde! Auch bei den Erwachsenen war sie
begehrt. Ihre Fröhlichkeit wirkte ansteckend, sie brachte Leben und
Wärme in die Gesellschaft. Wo ihr heiteres Lachen erklang, lachten
bald andere. Mit den jungen Burschen verstand sie auf anmuthige
Weise zu scherzen, wußte ihnen immer zu pariren und blieb nie eine
Antwort schuldig. Doch erlaubte sich keiner eine größere
Annäherung, da sie selbst nie die Grenze des Erlaubten überschritt.
Bei den kleinen Gesellschaftsabenden der Arbeiter war sie die
Ballkönigin, mit der jeder einen Tanz zu machen begehrte. Und
hierin war sie sehr unparteiisch und bevorzugte keinen. Ihr war das
Tanzen die Hauptsache. Mit wem sie tanzte, kümmerte sie nicht. Das
Tanzen war ihre Leidenschaft. Nichts liebte sie so sehr, als die
Bewegung im Takte, wie auch die Musik. Ihre Freude am Tanze war
ebenso rein als diejenige der Musa im Tanzlegendchen unseres
Gottfried Keller. Bei der rhythmischen [bookmark: page82] Bewegung vergaß sie alles, sich und den
Tänzer, in ihrer Seele jubelten Stimmen mit der Musik.

		Das Tanzen war ihr Sonntagsvergnügen. Sie freute sich die Woche
hindurch auf den Sonntag. Sie freute sich während der Arbeit des
Tanzens, stellte es sich lebhaft vor, daß die Lust ihr in die Beine
fuhr, sie die Näharbeit wegwarf und sich nach dem Takte eines
Liedchens ein paar Mal in der Stube drehte.

		Daß am Samstag Nachmittag ein Bursche sie abholen werde,
erschien ihr selbstverständlich. Die Burschen stritten sich auch um
sie und bestimmten oft untereinander die Reihenfolge, welcher von
ihnen sie abholen dürfe. Ihre Mutter erhielt dann Besuch von einer
Nachbarsfrau und Christiane ging mit ihrem Tänzer in's Kasino, wo
jeden Sonntag getanzt wurde. Da war sie so recht übermüthig und riß
den Burschen in eine ausgelassene Fröhlichkeit hinein, so daß man
beide wohl für ein Liebespärchen hätte halten können. Zum Platze
zurückgekehrt aber saß sie ganz ruhig und ehrbar da und nippte nur
aus dem Glase. Ursache dieses Nippens war zum Theil der Wunsch, den
Burschen nicht zu großen Kosten zu zwingen. Sie war ja nur des
Tanzens wegen da. Auf ihrem [bookmark: page83] Gesichte spielte dann, im Gegensatz zu der
wilden Lust beim Tanzen, eine sonnige Fröhlichkeit, wie der Glanz
auf einem Heiligenbilde. Sie war ja auch gleichsam im heiligen
Dienste der Natur, welche die Wesen zum Lichte und zur Freude
drängt. – So contrastirte sie seltsam zu ihrer Umgebung, die auch
dem Genusse und der Freude nachgegangen war, aber nicht der reinen,
sondern der verbotenen. Es waren da Dienstmädchen mit ihren
Geliebten, Fabrikmädchen, verlorene Geschöpfe, die gekommen waren,
um einen Tänzer zu finden, der sie bewirthen, ihnen ein gutes Essen
verschaffen würde, das ihnen sonst versagt geblieben wäre. Sie
hatten sich auch auf den Sonntag gefreut.

		Diese Paare tanzten wild, nicht fröhlich und jubelnd, wie
Christiane, sondern stumm, aneinandergepreßt, mit begehrlichen
Blicken. Man wußte, daß dann auf dem Heimwege die Dunkelheit die
Kupplerin machte. Christiane ging früher als die andern Paare nach
Hause. Sie erlaubte ihrem Begleiter nicht einmal den Arm, sondern
schritt fröhlich über den schön verbrachten Tag neben ihm her.
Einmal hatte ein Bursche, hingerissen von dem Zauber ihres Wesens
[bookmark: page84] und von
der Dunkelheit kühner gemacht, sie an sich zu ziehen versucht und
schmeichelnd um Liebe gebeten. Lange und leise hatte sie mit ihm
gerungen, bis sie entfliehen konnte. Seither ging sie nie mehr mit
ihm. So sehr er auch flehte und um Verzeihung bat, sie gewährte ihm
keinen Tanz mehr. Sie war seit diesem Vorfall etwas scheu geworden,
ihr Wesen bestimmter. Der Fröhlichkeit hatte dies keinen Eintrag
gethan, sie war aber derart geworden, daß sie andeutete, sie gehe
ihren eigenen Weg und bekümmere sich nicht um die Leute, und wies
zugleich entschiedener jede Annäherung zum Voraus zurück.

		Das Mädchen war ein schönes, scheues Reh, das so fröhlich und
unbekümmert unter der Menge seine Sprünge macht, wie letzteres auf
dem einsamen Plätzchen im Wald.

		So wurde Christiane ein paar Jahre älter, ohne daß sie etwas
davon bemerkte. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt geworden. Die
Mutter war gestorben, die Trauerzeit vorbei und sie wieder
fröhlich. Wieder ging sie jeden Sonntag nach der Wochenarbeit zum
Tanz und trieb all' den tollen Scherz, der ihr so anmuthig stand.
Allgemach aber wurde [bookmark: page85] sie anders. Bei ihrer Näharbeit war sie jetzt
allein und konnte mit Niemanden plaudern. Den ganzen Tag hindurch
singen mochte sie auch nicht, sie fing an zu denken. Und nun
schlich allmählig etwas gegen ihr Herz hinan, von dem sie bisher
nichts gewußt hatte. Es war ihr, als sei ein kleines Loch darin
entstanden. Dieses wurde immer größer und größer bis eine weite
Höhlung entstanden war, die ausgefüllt werden mußte. Die Sehnsucht
war eingezogen, leise, nach und nach, das Bedürfniß nach Liebe,
nach jemanden, auf dem sie sich stützen konnte. Wohl war sie noch
fröhlich und tanzte gern am Sonntag. Aber so ausschließlich
Selbstzweck waren diese Lustbarkeiten ihr nicht mehr. Sie gewährten
ihr nur noch halbe Befriedigung. Doch das sah man dem heiteren
Mädchen nicht an, das noch scheuer und unantastbarer war als
früher.

		Der Boden für die Liebe war verbreitet. Fiel sie jetzt darauf,
so mußte sie mächtiger aufblühen, als vorher die Freude. Das
Mädchen, das sich so mit ganzer Seele der Lust hingegeben, wäre
noch viel mehr hingebender und leidenschaftlicher gewesen in der
Liebe. Welch köstliche Blüthe hätte die reine Seele dann
getrieben!

		[bookmark: page86] Aber
sie kam nicht.

		Keiner der Burschen, mit denen sie so oft getanzt und gejauchzt
hatte, begehrte sie zu seiner Frau zu machen. Entweder war es ihrer
Armuth wegen oder auch deshalb, weil sie fürchteten, wie früher
abgewiesen zu werden. Einige hatten eine ordentliche Scheu vor ihr.
Die Mehrzahl aber blieb fern, weil sie sich davor fürchteten, eine
solche lustige Frau zu bekommen. Sie glaubten, wer so fröhlich sei,
wäre nicht im Stande, die Haushaltung zu leiten, sondern würde
diese vielmehr zum Abgrunde hintanzen. Wohl liebten und achteten
die meisten Christiane. Aber das fröhliche Mädchen zu begehren, so
sehr dessen Schönheit ihnen in die Augen stach, wäre keinem
eingefallen. So sehr sie sich an ihrer Fröhlichkeit ergötzt und
Nutzen für ihre Kurzweil daraus gezogen hatten, so sehr fürchteten
sie sich jetzt vor derselben. Keiner ahnte, welch hingebendes,
zärtlich sorgendes Weib Christiane geworden wäre, wie sie
gearbeitet hätte mit gleich großer, aber dann stiller Lust. Wäre
jetzt einer der ehrlichen Burschen mit den großen Arbeiterhänden
gekommen, die sehnende Seele des Mädchens hätte sich wohl scheu,
aber in herzlicher Liebe ihm zugeneigt. Aber [bookmark: page87] keiner kam und die Leere des
Herzens blieb unausgefüllt und die Sehnsucht fraß sie weiter. Rings
herum im Viertel wurde ein Mädchen nach dem andern heimgeführt, so
daß sie zuletzt einsam dastand. Denn ihre Freundinnen hatten genug
für die Familie zu sorgen und wurden ihr entfremdet. Man hatte sich
auch so sehr daran gewöhnt, sie als guten Geist des Viertels zu
betrachten, daß die Leute fast ungehalten geworden wären, hätte sie
sich fortführen lassen. Sie kamen gar nicht zu dem Gedanken, daß
Christiane sich auch verheirathen könnte. Es war
selbstverständlich, daß sie ihre Spaßmacherin blieb. Daß sie auch
für sich das Glück begehren könnte, daran dachte niemand.

		So war Christiane von Allen unverstanden und allein mit ihrer
Sehnsucht nach Liebe, die in ihrer Einsamkeit noch größer, endlich
beinahe krankhaft wurde. Sie konnte auch am Sonntag nirgends
hingehen, als wie bisher in's Kasino. War die Lust auch nicht mehr
die gleiche, jubelnde, aus ihrem innersten Wesen heraus, so konnte
sie doch nicht anders, als recht übermüthig zu thun. Das war ihr in
größerer Gesellschaft zur Gewohnheit geworden. Ihre Fröhlichkeit
war beinahe eine künstliche, erzwungen, um das leise nagende Weh zu
betäuben.

		[bookmark: page88] Im
Uebrigen aber wurde sie immer einsamer. Auf dem Tanzplatze traf sie
nicht mehr die Burschen und Mädchen vom gleichen Alter, da diese
sich verheirathet hatten. Erst jetzt fiel es ihr auf, daß der
Mensch älter wird, wie auch, daß sie ein armes Nähtermädchen sei.
Die fröhliche, bisher so glückliche Christiane fühlte sich arm und
sehnte sich nach dem Glücke.

		Darob aber erblühte sie schöner. Der fortwährende Kampf zwischen
den Zügen der angebornen Fröhlichkeit und denjenigen der
beginnenden Traurigkeit verlieh ihrem Gesichte ein edles, beinahe
rührendes Aussehen. Und die Gestalt war herrlicher, voller
aufgeblüht.

		Und nun wurde sie »entdeckt.«

		Ein fremder Herr, der zu seinem Vergnügen in der Stadt
Aufenthalt genommen hatte, und der das Geld mit vollen Händen
fortwarf, bemerkte sie auf der Straße. »Ein verdammt schönes
Mädchen!« meinte er zu seinem Begleiter. Bei sich aber überlegte
er, wie er zu dessen Besitz gelangen könnte. Das Mädchen verriet ja
durch seine Kleidung, daß es arm war.

		Bald erhielt Christiane bessere, gut bezahlte Arbeit, bald
standen duftende Blumensträuße auf ihrem Tische, trotz der
Winterszeit und sie erröthete, wenn ein schöner, [bookmark: page89] fein gekleideter Herr von
der Straße herauf fast unmerklich grüßte. Und bald stand der
freundliche Herr in ihrem Zimmer, lobte ihre Arbeit und betäubte
sie fast mit dem Duft seiner süßen Schmeicheleien. Das war ganz
natürlich zugegangen. Vor ihrem Hause erst hatte der Herr bemerkt,
daß eine Rocknaht ein wenig aufgegangen war. Er hatte einem
Schneider nachgefragt. Da aber keiner in der Nähe war, hatten ihn
die Arbeitsfrauen, die am Brunnen schwatzten, zu Christiane
gewiesen. Diese hatte für die unbedeutende Arbeit durchaus keine
Bezahlung annehmen wollen und der Herr war etwas verdrießlich, was
Christiane sehr leid that, fortgegangen. Bald darauf war der
Blumenstrauß gekommen. Und wenn der Herr unten vorbeiging und
grüßte, mußte sie aus Höflichkeit doch auch grüßen! Das war ja
nichts Unanständiges! Daß sie oft an ihn dachte, merkte sie nicht.
Wohl war sie erschrocken, als er einst unerwartet im Stübchen vor
ihr stand, um die Erlaubniß bittend, sich setzen zu dürfen. Was
hätte sie auch sagen sollen! Die Ehrfurcht vor dem vornehmen Herrn
erstickte von vorneherein jede Abweisung. Zudem war er so
freundlich, sprach so schöne Worte, daß sie ganz willenlos [bookmark: page90] wurde und
vollständig unter dem Zauber seines ihr fremden Wesens erlag. Sie
stand unter seinem Banne, wie das Vögelchen unter demjenigen der
Giftschlange. Wohl fühlte Christiane instinktiv, daß Gefahr
vorhanden sein konnte, daß dieser Besuch nicht ganz den Gesetzen
des Anstandes entspreche. Aber diese leise Stimme übertönte sie mit
dem Troste. Er ist ja so anständig! Und dann hegte sie die schwache
Hoffnung, da möchte vielleicht das Glück erblühen. Wie sehr auch
der Verstand diese Hoffnung zurückdrängte, sie setzte sich in einen
kleinen Winkel der Seele fest und wuchs von Tag zu Tag und das
Mädchen wärmte sich an diesem Lämpchen. Denn der Fremde kam alle
Tage zum Besuche, jedesmal nur ein halbes Stündchen, das aber
genügte, um Christiane in einen Himmel voll Seligkeit zu versetzen.
Er war so freundlich und theilnehmend, bekümmerte sich um ihre
Verhältnisse. Was ihm Christinens Vertrauen vollends erwarb, war,
daß er doch nie von Liebe sprach. Und nun ging ihr Herz auf und sie
liebte den Mann mit der ganzen Leidenschaft ihres sehnenden
Herzens. Zugleich sah sie zu ihm hinauf mit einer Verehrung und
Ehrfurcht, als wäre er ein höheres Wesen.

		[bookmark: page91] Dieses
Ehrfurchtsverhältniß hatte sie bis jetzt gerettet, es bildete
immerhin eine Schranke zwischen Beiden. Ein Hinderniß bildete für
den Mann ferner ihre Reinheit, die ein unbezwingbares Bollwerk
schien.

		In den Arbeiterfamilien war ein Geflüster, das von Haustüre zu
Haustüre sich fortpflanzte, Christiane, die spröde Christiane werfe
sich an einen Fremden weg. Doch von dem merkte diese selbst nichts,
sondern sang wieder fröhlich wie früher. Nun kam die Fastnacht mit
ihren Maskenbällen. Christiane hätte schon lange gerne einen
solchen mitgemacht, da sie dieselben vom Hörensagen kannte. Und
eines Tages lag auf dem Tische vor dem erstaunten Mädchen ein
prächtiges, köstliches Kostüm, das ein Diener aus dem Hotel, wo der
Fremde logirte, gebracht hatte und das sie immer und immer wieder
probirte. Sie war fröhlich darüber wie ein Kind. Nun würde der
geliebte Mann wohl bald erklären, daß er sie zu seiner glücklichen
Braut machen wolle.

		Und am folgenden Abend stand sie an der Seite des Fremden in dem
schönen, großen Saale, der von den Gasflammen so prächtig erhellt
wurde. Fröhliches Maskengewimmel herrschte, ein Lachen und Necken.
[bookmark: page92] Der Tanz
begann, sie schwebte so leicht über den Boden am Arm des Geliebten.
Sie fühlte sich glücklich wie noch nie. Sie wurde wieder die
übermüthige Christiane. Ihre Schüchternheit verlor sich und sie
neckte den Geliebten. Da sie schön geschmückt war, vergaß sie den
Abstand zwischen ihnen beiden. Sie duldete es, daß er sie beim
Tanzen etwas inniger an sich preßte, als nöthig gewesen wäre und
wurde deshalb um so vertraulicher. Immer schneller wurden die
Tänze, und immer lebhafter flogen die Pulse. Während des Tanzens
flüsterte er ihr in die Ohren zärtlich, bittend, verlockend:
»Christiane!« Ihr Uebermuth verlor sich, sie wurde still. Ein
heißes Gefühl von Glückseligkeit durchströmte sie. Willenlos war
sie neben ihm. Und als er in der verborgenen Nische sie zu küssen
wagte, wehrte sie sich nicht. Er neigte sich zu ihrem Ohre und
flüsterte mit verhaltener Leidenschaft: »Christiane, ich liebe Sie,
wollen Sie mein sein?« – jetzt war das Glück gekommen, ihr drohte
die Brust zu zerspringen – »kommen Sie mit mir, Sie werden eine
schöne Wohnung bekommen und mit dem Monatsgelde werde ich nicht
karg sein, meine Frau ...« Weiter kam er nicht. Christiane
erhob [bookmark: page93] sich
todtenbleich, mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen. Ihr Mund
bewegte sich, als wollte er sich öffnen, aber kein Ton war hörbar.
Fast ohne Bewußtsein stürzte sie hinaus in die kalte Nacht. Es
donnerte und rauschte ihr in den Ohren. Zu jäh war ihr
vermeintliches Glück, der schöne Glaube an den Geliebten
zusammengestürzt. Zerstört war das schöne Bild des Geliebten,
zerstört war der Traum vom Glück und schreckliche Verwüstung in der
Seele. Und ein furchtbarer Gedanke, ein entsetzliches Wort stand
vor ihr und verdrängte jeden andern Gedanken und jedes Gefühl: »Zur
Mätresse wollte er mich machen!« Und das Wort, die einzige Klarheit
in der Verwirrung, wurde immer schrecklicher und machte sie
sinnloser. »Fort aus dem Leben, in dem auch nicht der kleinste
Hoffnungsstern der in Nacht und Graus gestürzten Seele
leuchtet!«

		Und der Fluß unten rauschte so heimlich, verlockend. Dort ist
Ruhe und Erlösung! Und er nahm die »fröhliche Christiane« auf und
führte sie fort und sang ihr klagende schöne Lieder, bald jubelnd
und wieder schluchzend, wie das Leben des Menschenkindes war, das
er zum Schlafe einlullte. Zuletzt [bookmark: page94] aber rauschte er wieder so eintönig wie
zuvor. Er plauderte aus seinen Erinnerungen und Geheimnissen,
erzählte das Leben und den Tod so manches armen Mädchens, das
männliche Gewissenlosigkeit ihm in die Arme getrieben.

		Im Arbeiterviertel wurde noch lange gesprochen von der
»fröhlichen Christiane.« Die Leute erfanden eine ganze Menge
seltsamer Geschichten über ihr Verschwinden. Einige sagten, sie sei
eine vornehme Dame geworden und fahre in einer Kutsche und derlei
Vermuthungen mehr.

		In den Seelchen schmutziger Kinder leuchtete als glänzender
Punkt noch lange das Bild der »guten Christiane.« [bookmark: page95]

		

	
		
		Ein Thürmchen von Seldwyla.

		In unserm Lande greift bei den Leuten von halber Bildung immer
mehr ein dem Genius des Schönen feindliches Wesen um sich. Ach,
diese Zerfahrenheit in unserem Lande, welchem zu seiner Schönheit
und den herrlichen Institutionen nichts fehlt als der Kultus der
Schönheit, um es zu einem Hellas zu machen! Wie weit entfernt sind
wir noch von jenem Zustand, den unser Gottfried Keller schon im
Jahre 1859 gewünscht hat:

		»Da nun die niedern Mächte überwunden,

Die gröbern Elemente sich gefüget,

Laßt uns der Schönheit einen Ort bereiten,

Daß sie das Eigenart'ge und Besond're,

Was uns beschränkt, frei mit der Welt verbinde

Und auch bei uns zugleich Gestalt erwerbe

Sie, die oft heimatlos im Aether wohnt.«

		Doch wann, hehre Göttin der Schönheit, wirst du
nicht

mehr gequält werden?

		Gottfried Keller's Städtchen Seldwyla ist, wie der Dichter sagt,
eine Vereinigung vieler einzelner im Schweizerland zerstreuter
Thürmchen. Das will heißen, die Schnurren und Faxen, die in unserm
Land geschehen sind, die seltsamen, sonderbaren Leute, wie der
Dichter sie liebt, hatte er alle nach seinem Seldwyla verlegt, so
daß die Seldwyler gewissermaßen das Spiegelbild [bookmark: page96] der andern Schweizer
sind, die vielleicht mit Verachtung auf das närrische, lumpige
Seldwyla herabsehen.

		Auf meinen Reisen durch unser schönes Land habe ich einen
scharfen Ausblick gehalten nach den Seldwyler Thürmchen.
Glücklicher Weise habe ich einige entdeckt.

		Ich habe die Heimat des Viggi Störteler gefunden, des Seldwyler
Dichters mit den langen, zerzausten Haaren, dem Dichterhütchen und
dem feinen Spazierstöckchen.

		Die Heimat des Dichters ist nicht nur ein Thürmchen, sondern ein
großes Dorf. Daß es ein solches sei, wollen aber seine Bewohner
nicht zugeben. Sie nennen den Ort immer Flecken, weil an einer
Straße auf beiden Seiten je vier oder fünf Häuser neben einander
stehen. Es ist aber doch nur ein Dorf, da die Mehrzahl der Gebäude
durch Baumgärten von einander getrennt sind.

		Nur hier konnte ein Viggi Störteler werden. Er stellt in seiner
Person am reinsten den Charakter der Bewohner dar. Diese sind
nämlich wie er Dichter, nur mehr oder weniger, je nach Begabung.
Das Dorf ist ein literarisches Nest, doch ohne daß es im
Schweizerland zur Anerkennung gelangt wäre.

		[bookmark: page97] Dem
Orte aber, der in der Zukunft vielleicht eine große Wichtigkeit
erlangt, die Anerkennung jetzt schon zu verschaffen, ist mein
liebster Wunsch. Denn nicht nur, daß ich den Lohn in mir trage,
sondern ich habe Grund zu hoffen, daß ich dereinst von einem jener
Dichter verherrlicht werde und Ruhm ernte.

		Das Dorf liegt in der denkbar schönsten Gegend. Wie eine Biene,
die auf dem Honiggrunde einer Blüthe sitzt und über sich umsonst
den Anblick des bunten Blüthenrandes hat, so liegt das Dorf in der
schwarzen, fruchtbaren Erde der Hochebene, umkränzt von einer
niedern grünen Hügelreihe, die wie der Kelch der Blume sich
ausnimmt. Weiter oben, nur etwas weiter weg, blicken in den Grund
die Schneefirnen der Alpen, die schönste Blumenkrone. Wenn sich die
Bewohner die Mühe nehmen, so sehen sie am Abend diese Blumenkrone
in schönstem Feuer erglänzen.

		In der Nähe des Dorfes liegt auch ein kleiner, nur eine Stunde
langer, blauer See mit freundlichen Ufern, aus denen im
Obstbaumwald verborgene Dörfer nur durch die Kirchthurmspitzen
ragen. An den Enden des See's liegen zerfallene Burgen, deren
Gemäuer man unter wucherndem Epheu suchen muß. An diese [bookmark: page98] Burgen knüpft
sich ein duftiger Kranz von Sagen, die heute noch die Großmütter
des See's am Abend den Kindern wieder und wieder erzählen.

		Wenn man nun aber glauben sollte, die schöne Gegend sei es, die
die Bewohner zu ihren poetischen Ergüssen begeistere, so schließt
man falsch. Ihrer dichterischen Entwicklung liegen ganz andere
Ursachen zu Grunde.

		Weil die Einwohner glauben, ihr Ort sei ein Flecken, so halten
sie es unter ihrer Würde, das Land, das zum Gemeindebanne gehört,
selbst zu bebauen. Vielmehr halten sie Pächter darauf, die Bauern
der umliegenden Dörfer, die ihr Land ausnützen, wie die Fuhrleute
ihre Pferde. An den bestimmten Zinstagen, die immer auf einen
Sonntag angesetzt sind, lassen diese Rentiers ihre Zinsleute kommen
und geben ihnen gnädigst nach dem Braten Audienz. Gewöhnlich haben
sie die Einrichtung so getroffen, daß Besuch da ist, irgend ein
Vetter aus der Stadt, der nur sein Geschäft hat. Wenn dann der
Hausherr weggerufen wird, so sagt die Hausfrau oder die Tochter so
ganz obenhin: Können denn die Leute nicht zu anderer Zeit kommen,
sie machen eine Wichtigkeit aus ihrem Geldchen!

		[bookmark: page99] Da die
Zinsen aber doch nicht hinreichen, um ein tägliches Müßiggehen zu
erlauben, so treiben die meisten Bewohner noch ein Geschäft. Gegen
die Straße hin haben sie einen Laden mit großen Schaufenstern. Im
hintern Theil des Hauses befindet sich die Werkstatt, wo der
Meister mit ein paar Gesellen arbeitet. Vorn im Laden verkaufen
Frau und Tochter die im Hinterhause verfertigten Waaren.

		So aber Einer durch das Dorf geht, der würde fast glauben, er
sei in ein wälsch Dorf gekommen, das in diese Gegend zwischen die
andern Ortschaften mitten hinein geschneit worden, wie jene
altfranzösische Emigrantencolonie bei Frankfurt am Main.

		Wenn er die großen Aushängetafeln liest ob den Ladenthüren und
nicht Französisch versteht, so muß er im Schaufenster die Erklärung
suchen. Es gibt da Cordonnier, Menuisier,
Bottier, Tailleur, Modes, Chapelier, Marchand tailleur
u. s. f. Hie und da hat Einer auch noch den deutschen
Namen hinzugesetzt für den Deutschen, der sich etwa hieher
verirrte. Es ist aber im Gegentheil zu sagen, daß kaum einmal ein
Franzose in den Ort kommt. Die Bauern der umliegenden Orte haben
schon oft über diese Verwälschungsmanier [bookmark: page100] gelacht, so daß die Bewohner
sich täuschen, wenn sie glauben, den Landleuten damit zu imponiren.
Es hat im Gegentheil für Erstere noch den Schaden, daß die Dörfler
glauben, wo ein solcher wälscher Name angebracht sei, müsse Alles
extra theuer sein, und an einen Ort hingehen, wo der Schuster
Schuhmacher heißt und nicht anders.

		Und ist über genannte Mode zu bemerken, daß sie immer weiter um
sich greift und daß die Handwerker selbst in den einsamsten Dörfern
ihrem Gewerbe den fremdländischen Namen geben, gleich als ob sie
sich der Muttersprache schämten.

		Noch habe ich aber die Ursache des literarischen Lebens nicht
genannt. Dies rührt nicht etwa von einem reichen Mäcen her, der die
Poesie protegierte und dem zu Gefallen sich Alles poetisch
anhauchte. Eben so wenig sind die jungen Schullehrer daran schuld,
die doch gern so etwas verüben. Nein, von den genannten Läden her,
aus dem Geruche von Leder und Tabak steigt die Blume Poesie so
üppig auf, wie wenn sie jene Gerüche liebte.

		Es liegt hauptsächlich den Töchtern von achtzehn bis zwanzig
Jahren ob, des Ladens zu warten und [bookmark: page101] die Kunden zu bedienen. Die Mädchen
waren vorher im Wälschland und brachten ein leidliches Französisch
mit, davon ein Theil an den Aushängeschildern steht. Außer diesem
aber brachten sie noch ein sentimentales, schmachtendes Herz und
die Lust am Lesen empfindsamer Liebesromane. Diese wurde mit der
Zeit immer größer und wirkte ansteckend, so daß sie jetzt ganz
allgemein im Dorfe, ja sogar zur förmlichen Lesewuth geworden
ist.

		Das Interesse für Romane und Liebesgeschichten ist in den
Mädchen so ausschließlich geworden, daß sie nicht mehr die
gewöhnlichen Mädchengespräche führen, vom Kochen, von den Kleidern
oder von ihren Liebhabern, sondern meistens nur von dem, was sie
gelesen, und von dem Autor, in den sie ganz verliebt sind.

		Wenn zwei Freundinnen einander begegnen, so fragen sie nicht:
»Was machst Du?« oder: »Wie befindest Du Dich?«, sondern sobald sie
sich begrüßt haben, sie können kaum warten: »Nicht wahr, die
Geschichte in den ›Abendglocken‹ ist rührend und poetisch? Ich habe
geweint wegen der treuen Liebe Heinrich's.« Die Andere erwidert
dann: »Mich hat's [bookmark: page102] so ergriffen, daß ich den Tag über nichts
Rechtes mehr arbeiten konnte. Wie schön und unvergleichlich ist
doch die Scene, wo Heinrich mit der Ida im Mondschein unter den
Platanen spaziert und Beide so schöne Worte sprechen, daß ich sie
nicht einmal mehr sagen kann!«

		Die Ursache liegt in Folgendem.

		Während die Töchter vor ihren Ladentischen sitzen und auf Käufer
warten, die jedoch selten genug sind, wissen sie nichts Anderes zu
thun, als zu lesen. Sie lesen nicht etwa Goethe und Schiller. Für
diese haben sie die größte Verehrung, weil sie Klassiker sind; ihre
Werke haben sie aber nicht gelesen, weil sie zu langweilig sind. So
bilden ihren Lesestoff die Romane, die in den gewöhnlichsten
deutschen Unterhaltungsblättern vorkommen. Sie lesen auch alle die
kleinen Beilagen zu den wöchentlichen Zeitungen wie: »Abendglocke,«
»Feierabend,« »Erholungsstunden« u. s. f. Mit welcher Begierde sie
auf den Samstag warten, auf die Fortsetzung der Geschichte! Sie
lassen die Nummer auf der Post holen und lesen sie schnell, weil
Andere darauf warten. Oft bitten sie einen [bookmark: page103] Kunden, sich noch ein wenig
zu gedulden, weil sie die schöne Geschichte nicht unterbrechen
wollen.

		Wenn eine Erzählung gar zu rührend ist, so vergießen sie heiße
Thränen. So ist ihre Gefühlsseligkeit zu einer krankhaften
Sentimentalität geworden.

		In der Gesellschaft, die sich städtischen Anstrich gibt,
sprechen sie meist nur von ihren schönen Geschichten. Da sind dann
die jungen Männer übel dran, wenn sie nicht mitzusprechen wissen
und in den Augen ihrer Schönen gar zu prosaisch erscheinen.
Letzteren zu liebe haben sie auch angefangen, sich die
Unterhaltungsschriften von diesen leihen zu lassen. Dadurch sind
sie in dieselbe Rührseligkeit hineingekommen wie die Mädchen.

		Denn in ihren Erzählungen sind so viele Mondscheinnächte nebst
unter Bäumen wandelnden Liebenden, schreckliche Verwicklungen, wo
die Leute schon vor Schrecken den Starrkrampf kriegen, daß diese
romantische Richtung in ihnen festgewurzelt ist. Ihre ungereinigte
Phantasie beschäftigt sich mit diesen unharmonischen Bildern und
findet sie poetisch. Es gibt deshalb kein Wort, das sie so oft
gebrauchen wie das Wort »poetisch.«

		[bookmark: page104] Da
ihre Erzählungen hauptsächlich Liebesgeschichten sind, wo Liebende
durch viele Hindernisse glücklich zusammengeführt werden, und dabei
viel Liebesgeseufze vorkommt, werden sie selbst viel
liebesdurstiger. Wenn in einer Novelle eine Mondscheinzusammenkunft
sich ereignet, die zwei Liebende lesen, so stecken sie sich
geheimnißvolle Billets zu, worin eine ähnliche Zusammenkunft an
einem poetischen Orte verabredet ist. Während es sonst Brauch war,
daß der Liebste zu den Eltern seines Mädchens zum gemüthlichen
Abendsitz kam, geben sich jetzt die Liebenden ein Rendez-vous. Bei
diesem girren sie wie zwei verliebte Turteltauben. Wenn der junge
Mann sonst höchstens wagte, unter dem Tische des Mädchens Fuß
zärtlich zu drücken, küssen sie sich jetzt unzählige Male und
umarmen sich leidenschaftlich. Dabei gebärden sie sich, als ob
ihrer Liebe große Gefahren drohten, und schwören sich ewige Treue,
die Alles überwindet. Hierin sind sie nicht sehr verschieden vom
edlen Don Quixote.

		Bei diesem vielen Lesen haben sie es nicht wie die Kinder, die
sich um den Autor nicht kümmern und gar nicht daran denken, daß das
Buch von [bookmark: page105]
Jemand geschrieben worden sei. Vielmehr werden sie dem Autor
zugethan, behalten seinen Namen und lesen eine andere Erzählung von
ihm mit um so größerer Andacht. Unter sich erzählen sie von ihm und
thun, als ob sie ihn persönlich kennten.

		Solcher Dichter und Dichterinnen haben sie schon eine ganze
Anzahl zusammengebracht. Sie sprechen viel von ihnen,
voraussetzend, es kenne sie Jeder. Es wäre auch beschämend für
Jemand unter ihnen, zu bekennen, er wisse nichts von Rosalie
Liebenfels, er habe noch nichts gelesen von Curt von
Stolzenberg.

		So verehren sie eine Anzahl Schriftsteller und
Schriftstellerinnen, welche nicht einmal in Kürschners
Literaturkalender aufgeführt sind. Bei der Verehrung dieser dunkeln
Autoren bleiben sie jedoch nicht stehen, sondern sie werden von
Ehrgeiz erfüllt, selbst Schriftsteller zu werden. Ihre durch das
viele Lesen erhitzte unreife Phantasie spiegelt ihnen vor, sie
könnten auch so etwas machen. Wenn sie eine Erzählung in jener
blühenden Stilart, die ihnen so wohl gefällt, gelesen haben, so
setzen sie sich im größten Eifer hin und fangen an, eine Erzählung
zu schreiben, in der die [bookmark: page106] Personen denselben Charakter haben, nur noch
poetischere Namen, und wo die Verwicklung etwas anders ist. Sonst
ist die Tonart ganz dieselbe, aus der gleichen Stimmung heraus, in
die jene Erzählung sie versetzt; in der gleichen dramatischen Form:
kurze herausgestoßene Sätze mit vielen Gedankenstrichen und
Ausrufzeichen.

		Glücklicher Weise fehlt ihnen aber die Ausdauer, die Sache zu
beendigen. Oder die Erzählung wird ihnen vielmehr zu kurz, denn was
ihnen schön vorgeschwebt und schön vollendet vor Augen lag,
zerrinnt unter ihren Händen und mit ein paar Sätzen haben sie Alles
gesagt. Dann scheint ihnen ihr Produkt selbst nicht druckfähig. Sie
trösten sich aber leicht, indem sie sagen, es fehle ihnen nur an
der nöthigen Ausdauer.

		Dagegen produzieren sie auf dieselbe Art Gedichte. Nur
unmittelbar nach der Lektüre einer Erzählung ist ihre Phantasie
wach und schreiben sie ein Gedicht. Müßten sie ein paar Wochen ohne
ihre Romane sein, so wären sie ganz prosaische Leute, die bald fett
würden. Bei der Abfassung eines Gedichtes müssen sie die Augen
schließen, weil das Tageslicht sie stört. Ueberhaupt [bookmark: page107] steht ihnen
die Wirklichkeit im Wege, weil sie sich darin nichts vorstellen
können. So machen sie Gedichte, in denen Landschaften geschildert
werden, die nirgends vorkommen, die noch formloser sind als die
Ossianischen. Sie können aber am schönsten Abend umherwandeln, ohne
etwas Poetisches zu fühlen, außer es komme ihnen eine Schilderung
eines ähnlichen Abends in den Sinn. Sie wissen auch nicht, wie
schön ihre Umgebung ist, und schwärmen nur für die bekannten,
eingebildeten Orte der Dichter, wie Arkadien u. s. f.

		Sie machen meistens Liebesgedichte und diese ganz elegisch. Es
sind meist Klagen über unglückliche Liebe, obschon sie glückliche
Liebhaber sind. Die Stimmung in den Gedichten richtet sich nach
derjenigen der Erzählung, die sie lesen. Sie ist bisweilen wild,
leidenschaftlich, voller Weltverachtung. Oft ist der Dichter, ja
sogar die Dichterin kühn atheistisch, wie der Verfasser der Novelle
oder des Romans. Im Gedichte stehen große schwere Sätze des
Unglaubens. Sie können es aber nicht über's Herz bringen, einmal
den Besuch des Gottesdienstes zu versäumen.

		[bookmark: page108] Sie
sind in ihrer dichterischen Begeisterung naiv, obwohl sie es mit
ihrem Dichterberuf ernst nehmen. Ihre Unschuld ist die der Kinder,
welche, wenn sie ihr Spielzeug aufstellen, glauben, es sei dies so
wichtig wie die Arbeit des Vaters.

		Sitzt da ein schöngeistiger Commis oder ein schmachtendes
Fräulein einsam bei der Lektüre eines Romans, den er oder sie
verschlingt, um an's Ende der Handlung zu kommen. Nun kommt der
Lesende zu einer reflektirenden Stelle. Wegen eines schweren
Schicksals bricht der Verfasser in Verwünschungen aus über das
Elend des Menschenlebens. In schwungvollen Worten drückt er seine
Lebensverachtung aus, dieses Lebens, das eine Kette bilde von
fortwährenden Täuschungen u. s. f.

		Mit steigender Spannung ist der Lesende bis hieher gekommen,
Wehmuth im Herzen, tropfende Melancholie in den Augen. Jetzt mag er
es nicht länger aushalten, das Herz bricht ihm fast wegen des
Menschenelendes und er ist auch voll kühner Lebensverachtung. Er
nimmt schnell ein Blatt Papier, reißt den Bleistift heraus und
fängt an, ein Gedicht aus dieser Stimmung zu schreiben. In seiner
Unschuld [bookmark: page109] braucht er ganz dieselben Worte, die der
Autor angewendet hat, glaubt aber nichts Anderes, als er habe jetzt
ein Gedicht gemacht wie andere Dichter auch, und freut sich der
kräftigen Worte, auch noch über seine zierliche Schrift und die
schöne Darstellung, da das Blatt nur in der Mitte beschrieben ist,
denn das ist auch noch für ein Gedicht charakteristisch.

		Ist das Gedicht fertig, fährt er mit der Lektüre fort. Kommt er
nun zu einer Stelle im Roman, wo eine Person in Liebesklagen
ausbricht, so macht er ein Liebesgedicht. Diese sind weitaus die
häufigsten.

		Auf diese Weise wird von den vielen Herren und Fräulein täglich
eine ziemliche Anzahl Gedichte geliefert. Wenn Jemand ein Gedicht
gemacht hat, so zeigt er es nicht etwa voller Freude einem Andern,
nicht einmal seiner Liebsten, sondern hält es sehr geheim, weil er
es in die Zeitung schicken will.

		Denn der Ort ist so glücklich, eine Zeitung zu besitzen, ein
kleines Blatt, wo der Verleger auch einziger Redaktor ist. Die
Zeitung führt den Namen »Bote« mit dem vorgesetzten Thalnahmen. In
dieses Blatt schicken die Leute ihre Gedichte. Deßhalb suchen sie
auch mit dem Verleger recht befreundet zu werden. [bookmark: page110] Wenn sie es sind, so
darf derselbe ihnen ihr Gedicht nicht zurückschicken, aber auch
schon deßhalb nicht, weil er einen Abonnenten verlieren würde. Das
Gedicht steht dann in der Zeitung oberhalb des Leitartikels oder
erscheint in der kleinen Beilage am Samstag ohne Namen. Wenn der
Dichter vorher sein Gedicht verborgen gehalten hat, so sorgt er
jetzt dafür, daß die Leute wissen wer dessen Verfasser ist. Im
Geheimen sagt er es Jemand, läßt sich aber von diesem das
Versprechen geben, nicht zu plaudern. Dasselbe macht er bei
verschiedenen Andern eben so, so daß es am Ende im Dorfe doch
allbekannt ist. Zwar trägt ihm dies weiter nichts ein, als die
Befriedigung seiner Eitelkeit selbst. Denn die Andern, welche auch
Gedichte machen, werden ihm fast feindlich gesinnt und sehen ihn
als Konkurrenten an. Dann verachten sie sein Zeug auch, weil Jeder
sich für den größern Dichter hält. Doch hat der junge Mann oder das
Fräulein den Erfolg, daß wenigstens die Familienglieder stolz zu
ihm emporsehen, weil er »gedruckt ist.« Diese sorgen auch dafür,
daß sein Ruhm entfernt wohnenden Verwandten bekannt wird.

		Weil eine ganze Anzahl solcher Dichter und Dichterinnen im Dorfe
sind, hat der Verleger immer [bookmark: page111] eine ganze Menge Gedichte auf Lager und
jedesmal bringt die Zeitung eins oder zwei derselben.

		Unter dieselben sind die seltsamsten Namen gesetzt, weil jeder
Verfasser ein Pseudonym angenommen hat. Diese Namen zaubern die
ganze duftige Zeit des Minnegesanges herauf. Die Dichter treten als
Gottfried von Straßburg, Frauenlob, Hartmann von der Aue, als
Tristan u. s. f. auf. Auch kommen neuere poetische Namen vor wie
Edgar von Waldau, Adelbert von Treuburg. Die republikanischen
Dichter adeln sich Alle.

		Die Dichterinnen lassen sich erkennen an Namen wie Isolde,
Gudrun u. s. f. Selbst die ehrwürdige Nonne Roswitha von
Gandersheim hat ein neueres poetisches Machwerk geliefert. Weiß
Gott, woher die Verfasserin deren Name hat!

		Ein Gedicht in der Zeitung hat eine Wirkung wie Werther's
Leiden, es ruft eine ganze Menge Nachahmungen hervor, welche auch
wieder eingeschickt werden. Oft sind diese Gedichte Antwort auf das
Gedruckte.

		Wenn der erste Dichter seine Verzweiflung über das Menschenelend
ausgesprochen hat und in tiefe [bookmark: page112] Klagen ausgebrochen ist, findet sich
eine fühlende Seele, die ihn tröstet, ihn auf das Leben nach dem
Tode hinweist oder, da diese Trösterinnen meistens Fräulein sind,
auf das »Paradies der Liebe.« Unterschrieben hat sie »die
Trostreiche.« Nun schickt er wieder ein Dankgedicht ein als
»Verzweifelter.« Gewöhnlich geschieht es, daß in einem solchen
Falle Leutchen, die sich als schöne Seelen erkannt haben,
Liebesleute werden und sich heirathen.

		Wenn ein poetischer junger Mann eine Liebste hat, so richtet er
an sie Gedichte in die Zeitung, worauf sie dann antwortet. Dann
gibt es eine Zeit lang ein Gegirre, dem das ganze Dorf zuschaut. In
ihren Liebesgedichten sprechen die Leutchen ungescheut von Küssen
und Umarmungen und den »höchsten Wonnen der Liebe.« Würden aber
solche Dinge in ihrer Gegenwart gesprochen, so würden sie schamroth
werden. Nur vor dem Papier haben sie keine Scham.

		Das Pathos, das die poetischen Leute des Dorfes in ihren Romanen
gefunden, haben sie sich auch angeeignet. Ihre Umgangssprache ist
deßhalb so poetisch als möglich. Wenn die Leute sich zur
Gesellschaft versammelt haben, wird sehr gewählt gesprochen, wenn
[bookmark: page113] möglich
immer in Bildern, aber in den trivialsten, die nur in einem
schlechten Romane vorkommen mögen. Käme ein fremder, natürlich
gebildeter Mann herein, so würde er zuerst überrascht sein, so viel
Bildung in einem Dorfe zu finden. Bald würde er aber bemerken,
welcher Art diese Bildung ist, weß Geistes Kinder die Leute sind,
die einander nicht verstehen und doch thun, als verständen sie
sich, die vom Gott Orpheus sprechen statt Morpheus.

		Zwischen den Familien im Dorfe herrscht unausgesprochene
Feindschaft, entstanden aus gehässiger Nachrede. Diese spielt eine
große Rolle im Orte. Sie spinnt sich von einem Hause zum andern,
kein Mensch bleibt davon unberührt. Diese Fräulein, die Gedichte
machen und darin über die untergegangene Liebe der Menschen klagen,
die ein liebevolles Herz darbieten, machen in aller Unschuld ihre
boshaften Bemerkungen über Andere. Dieselben werden weiter
getragen, bis sie das Ohr des Opfers erreichen und hier ein
verwundetes Herz machen.

		Ein Fremder bringt das ganze Dorf so lange in Aufregung, bis die
Neugierde über seinen Beruf und seine Verhältnisse befriedigt
ist.

		[bookmark: page114]
Letzthin nahm ein berühmter nordischer Schriftsteller mit seiner
schönen bleichen Frau für einige Wochen Aufenthalt im Dorfe. Die
Leute kannten den Namen nicht, merkten aber aus seinem Treiben
seinen Beruf. Der ernste Mann arbeitete den ganzen Tag und Nachts
gewöhnlich bis um Mitternacht. Das ganze Dorfgespräch drehte sich
um ihn. Man fragte den Briefträger nach den Briefen, die der Fremde
bekam. Dann machte man sich an ihn. Als er einsam spazierte, trat
ein literarischer Commis auf ihn zu, fing ein Gespräch an und gab
ihm zu verstehen, sie seien Kollegen, er sei auch Dichter. Von der
Zeit an sah man ihn nicht mehr spazieren und nun bildete sich ein
ganzer Sagenkreis um ihn. Man bezweifelte, daß er Schriftsteller
sei, denn man habe noch nichts gelesen von ihm im »Boten«, er sei
wahrscheinlich ein Anarchist, Nihilist oder – ein Freimaurer. Bei
den Töchtern aber galt er als verkappter Prinz oder Graf.

		Das Geschlecht im Dorfe ist ein schwächliches. Durch das
fortwährende Sitzen haben die jungen Männer eingefallene Brust und
krummen Rücken bekommen. Der große Ort liefert deßhalb an der
[bookmark: page115]
Rekrutenaushebung am wenigsten taugliche Leute. Auch dieser Umstand
bildet einen Gegenstand des Spottes für die Nachbardörfer.

		Nicht einmal bei den pädagogischen Prüfungen stellen sich die
jungen Leute gut. Mancher junge Dichter, der im »Boten« gedruckt
ist, weiß nicht einmal das Elementarste aus der Vaterlandskunde.
Den Geschäftsaufsatz fassen sie in einer Sprache ab, die so
schwungvoll ist wie in den schönsten Stellen Shakespeare'scher
Dramen, nur wissen die Prüfenden nichts anzufangen damit, weil
Alles unverständlich ist.

		In diesem sonderbaren Orte kommen, wie leicht zu begreifen, auch
viele sonderbare Geschichten vor, die alle darauf warten, gesammelt
zu werden, zum Vergnügen des andern, nüchternen Volkes im Lande.
Vielleicht erzähle ich einmal eine dieser Geschichten. Oder thut
man nicht besser, von so abgeschmackten Leuten lieber ganz zu
schweigen? [bookmark: page116]

		

	
		
		Fremde Schosse.

		Lebensbild aus der Welt Enden.

		An der Straße, die sich unter dem grünen Hügel hinzog, saß auf
einem Wegsteine, der aus dem Borde ragte, ein bestaubter Mann.
Ueber ihm wölbte sich das dichte Laubdach eines der vielen
Birnbäume, die in langer Reihe das Straßenbord beschatteten und am
Abend, wenn die Sonne im Westen stand, ihren Schatten auf die ganze
Breite der Straße warfen. Auf der andern Seite der Straße, wo ein
holperiger Feldweg abzweigte, stand ein hohes steinernes Kreuz mit
einem Christus, an dessen obersten Theil, den Kopf darstellend, man
nur schwer menschliche Züge entdecken konnte. Der Fremde schien an
dem Marterbilde auch keinen Gefallen zu finden, er mochte Schöneres
gesehen haben. An dem Sockel war eine verrostete Messingplatte
angebracht, deren Inschrift sich mit Noth entziffern ließ. Als der
Blick des Mannes darauf fiel, zog ein Lachen über sein Gesicht. »Ob
ich wohl noch lesen kann?« Er stand schwerfällig [bookmark: page117] auf zum Kreuze und
beugte sich zur Inschrift nieder. »Zum Andenken an ihren selig
verstorbenen Mann Leonz Reimann, gestiftet von seiner Wittwe,« –
las er langsam, mit Mühe buchstabirend.

		Da ließ der Mann das Haupt niedersinken, schlug andächtig ein
Kreuz und legte dann einen Augenblick die rechte Hand über die
Augen. In seinem Innern mußte eine sonderbare Bewegung vorgehen.
Die Gedanken versetzten ihn 20 Jahre zurück in die Zeit, da er den
Eltern entlief.

		Er hatte ein Kalb, das der Vater ihm zugesprochen, um 16 Batzen
zu billig verkauft. Nicht weil er überlistet wurde, schloß er so
schlechten Handel ab, sondern weil er das Geld brauchte, um an der
Kirchweih, die am folgenden Tag stattfand, theilnehmen zu können.
Im Wortwechsel, der sich am Sonntag Morgen darob entspann, hatte
ihn der Vater geschlagen. Er wußte nicht, wie es gekommen, er war
sinnlos vor Zorn: Sein Arm hatte sich erhoben und hatte den Vater
getroffen. Dann kam die Furcht und die Reue. Er entfloh an selbem
Morgen kurzwegs, auf die Kilbe verzichtend, das bestellte Mädchen
im Stiche lassend. Nicht die Eltern, [bookmark: page118] die er verließ, sondern den Verlust
der Kirchweihfreuden fühlte er in jener Zeit am meisten und das
Bewußtsein, um jene gekommen zu sein, bereitete ihm damals längere
Zeit Aerger.

		Jetzt aber empfand er den größern Verlust, den der Eltern,
welchen er sich selbst zugefügt. Während er durch ein wildes Leben
in hartem Trotze dieses Gefühl bis heute erstickt hatte, schlug es
jetzt empor. Die unzerreißbare Bande, die das Kind mit seinen
Erzeugern verknüpft, empfand er jetzt, da letztere nicht mehr
da.

		Der, dessen Gedächtniß das Kreuz geweiht, war sein Vater, die
Stifterin, seine Mutter.

		Der harte Mann, in dessen Brust sich seit Jahren keine edlen
Gefühle geregt hatten, war weich geworden. Müde setzte er sich
wieder auf den Stein und ließ den Blick über die Gegend gleiten,
die im Glanz der Sonne vor ihm lag.

		Die Mittagstunde war vorbei und Landleute kamen des Weges, mit
Hacken auf der Schulter, um die Arbeit auf dem Kartoffelfelde, das
weiter unten anhob, wieder aufzunehmen. Sie betrachteten neugierig
den Mann, wodurch der dem Kreuze gebührenden [bookmark: page119] Observanz ein Schaden
erwuchs dadurch, daß diesem gegenüber das sonderbare, die Neugier
reizende Individuum sich befand. Sie schlugen die Kreuze nur
flüchtig, alle drei zusammenziehend, in die Form des arithmetischen
Mal-Zeichens, kehrten sich dabei auch nicht nach ihm zu, sondern
wandten sich nach der andern Seite. Der Fremde sah auch gar zu
seltsam aus. Das dürre, gebräunte Gesicht war mit einem gewaltigen
Schnurrbart bewehrt, der wohl in Handslänge zu beiden Seiten
ausgespitzt war und zuletzt nur noch den Fühlern eines Krebses
glich. Die grauen, stechenden Augen mit der etwas schiefen Nase
geben ihm gleichsam ein spitzbubiges Aussehen – worin zwar seine
Absonderlichkeit für die Leute nicht bestand, denn die Mehrzahl der
Vorübergehenden konnte in dieser Beziehung nach ihm wie zum
Spiegelbilde schauen. – Auch die Kleidung wies ihn als einen
Landsfremden aus. Der Hut war ungewöhnlich breitkrämpig, ganz
zerknittert und saß schief auf dem Kopfe. Die gelbbraune
Leinwand-Joppe war nur über die Schultern geworfen. Eine Weste trug
er nicht, so daß das farbene, schmutzige Hemd zum Vorschein kam,
und wenn dieses sich öffnete, die [bookmark: page120] haarige Brust. Die Hose war durch
eine breite grellrothe Binde festgehalten. Unter den groben Schuhen
hervor starrten eine Menge großer Nägelköpfe. Aus der rothen Binde
schlossen die Leute, daß der Fremde einer der Italiener sei, deren
Aussehen ihnen vom Eisenbahnbaue her noch in Erinnerung stand.
Deshalb betrachteten sie den Sitzenden nicht allzufreundlich, da
die fremden Männer, die so gern scharlachrothe Tücher trugen, ihnen
erhebliche Konkurrenz gemacht hatten und ihr verdientes Geld zum
Lande hinaustrugen, statt es, wie die Einheimischen, am Zahltage
zum größten Theil zu verschlemmen.

		»Ein Polentafresser,« sagte ein vorübergehender jüngerer Bursche
zu seinem Begleiter, indem er dem allgemeinen Gefühl Ausdruck
gab.

		Der Gegenstand der Neugier würdigte aber die Leute, die vom
nahen Dorfe her kamen, keiner besondern Aufmerksamkeit. Wohl
schaute er bisweilen prüfend in ein Antlitz, als ob er bekannte
Züge entdecken wollte. Sein Auge richtete sich den Feldweg
hinunter. Eine gute halbe Stunde weiter unten erhoben sich aus
grünem Grunde etwa ein dutzend schwarzer Häuser, von Obstbäumen
halb verborgen. [bookmark: page121] Unmittelbar hinter dem abgelegenen Weiler
zogen sich Weidengebüsche hin. Hohes Riedgras war zu erkennen und
man konnte vermuthen, daß dort ein großer Fluß sich hinschlängle.
Das dunkle Grün dichter Erlengebüsche verliehen dort der Gegend
einen düstern Charakter. Die Häusergruppe machte den Eindruck der
Weltverlassenheit. Der Fremde schien mit diesem vertraut zu sein.
Aber etwas Anderes machte ihn stutzig, so daß er die Räume seines
Gedächtnisses durchlief. Dort, wo helles Grün der Wiesen
schimmerte, waren zur Zeit, als er fortzog, Kartoffel- und
Getreideäcker gewesen, hohe Bohnenstangen ragten aus
Gemüsepflanzungen, und in den Hanfschilden hielten furchtbare
Vogelscheuchen Wache, deren schrecklichstes Montirungsstück ein
hoher, schwarzer Cylinder war, der ein halbes Jahrhundert vorher
von Bauern zum ersten Mal am Hochzeitstage getragen worden war.
Dies konnte der Fremde, – nennen wir ihn endlich bei seinem Namen,
Joseph Reimann – nicht begreifen. Er wußte eben nichts von dem
Umschwung, der seit wenig Jahren durch die Eisenbahnen in der
Landwirthschaft stattgefunden, und dem zufolge selbst die zähen
Bauern seines Dörfchens [bookmark: page122] den unrentabeln Getreidebau aufgegeben,
die Acker in Wiesen umgewandelt hatten, so daß sie jetzt das Brod
kaufen mußten, dafür aber für Milch und Butter ein Schönes
erhielten. Nun konnte er sich gar nicht dareinfinden, den Boden,
auf dem er früher Schollen zerschlagen hatte, als grünen Teppich zu
sehen. Deshalb war die Heimat plötzlich etwas Interessantes für ihn
geworden, hatte einen hellern Glanz erhalten, den er früher nicht
an ihr bemerkt hatte. Das neue Gewand, in dem er sie sah, weckte
die Vermuthung, daß auch innerhalb desselben vieles anders geworden
sein möchte. Mit größerer Bewegung, als er geglaubt – nicht das
Heimweh hatte ihn heimgetrieben, – stand er auf und schritt den
Feldweg hinunter der Stelle zu, wo sein junges Leben an das Licht
gekommen.

		Der Weg, welcher zuerst zwischen einigen Kartoffeläckern
hindurchführte, zweigte sich da, wo der Wiesengrund begann, nach
links ab und nur ein schmaler Fußweg führte nach Schadenweiler,
seinem Ziele zu. Er wandelte zwischen hohem Grase, denn die
Heuernte hatte begonnen. In der Nähe der Häuser sah er eine Wiese
die längst abgemäht worden. Sechs schwarze Schafe weideten darauf.
Das Oertchen [bookmark: page123] mußte sich sehr zu seinem Vortheil
verändert haben. Schafe hatte er zu Schadenweiler nie gesehen. Der
Fußweg führte nach einem einzelnen Gehöft, das nicht in der
Richtung des elterlichen Hauses lag.

		Umwege haßte er und trat in das hohe Gras, eine häßliche Spur
geknickter Gräser hinterlassend. Damit war er an die Grenze des
Obstbaumwaldes getreten und in seinen Schatten, auf welchem goldene
Reflexe der Lichtstrahlen, die vereinzelt durch das grüne Gewölbe
fielen, in leiser Bewegung zitterten. Nun schimmerten aus geringer
Entfernung die Häuser zwischen den Bäumen hindurch. Dort mußte sein
Haus liegen! Eine grüne Wildniß in schräger Lage, das Dach des
Hauses trat allmählig hervor. Das Stroh war mit einer dichten
Moosdecke belegt, aus welcher sich verschiedene Kräuter, darunter
sogar die gelben Blüthen des Löwenzahns und die hohen Stengel der
Glockenblume, erhoben. Jetzt befand er sich dem Scheunenthore
gegenüber, das er wieder erkannte. Noch war der unregelmäßige
Kreis, den er mit rother Kreide darauf gezeichnet, um ein Ziel für
seine Bolzen zu haben. Auch das Loch unter dem Thore war dasselbe,
das er gemacht, um Abends dort hineinschlüpfen [bookmark: page124] zu können, wenn der
Zorn des Vaters ihm drohte und er den Hauseingang zu vermeiden
Ursache hatte. Gleich schief standen die schwarzen Riegelwände, an
welchen, da der Lehm abgefallen, die eingelegten Ruthen sichtbar
waren. Alles schwarz, durchräuchert, wie zur Zeit, da er
fortgezogen! Beim Anblick der düstern Hütte, die sich seltsam
zwischen den grünen Baumkronen ausnahm, sah er unwillkürlich die
stolzen Paläste, die in so reinen und edlen Formen aus
Lorbeerbüschen und Orangenhainen sich erheben. Ihn schauderte doch
ein wenig, in dieser unheimlichen Höhle zu leben. Nun trat er auf
den grasigen Weg, der sich vor dem Hause hinzog, um auf der vordern
Seite in das Haus zu treten.

		Da kam um die Ecke herum in schlürfendem Gange ein alter Mann
und lief, ohne den Fremden zu beachten, an ihm vorbei, der
Landstraße zu.

		»Der Ohm,« sprach dieser, »lebt der denn noch?« Nach seiner
Berechnung mußte »Nazi,« wie dessen Name Ignatius abgekürzt wurde,
mindestens 90 Jahre alt sein. Kann noch Leben in diesem Körper
sein, der so stark gebeugt ist und nur noch Haut und Knochen zu
sein scheint und bei dessen Anblick man [bookmark: page125] beinahe fürchtet, das
Ganze möchte wie eine Mumie in Staub zusammen fallen? Zwei böse
Augen in dem dürren, gelben Gesicht verriethen, daß noch ein
kleiner Rest von Kraft und ziemlich viel Willen in dem morschen
Körper steckte. Und wie seltsam war der Oheim gekleidet! Lange
Rockschösse hingen bis auf den Boden. Die weite Weste mußte früher
roth gewesen sein, Joseph erkannte sie als diejenige des Vaters.
Große, schmutzige Vatermörder reichten ihm fast bis über die Ohren.
Ein hoher Cylinder mit ganz schmalem Rande wackelte auf dem Kopfe
und drohte herabzufallen, umsomehr, als der Mann vor Aufregung
zitterte. Offenbar hatte er Eile und war ärgerlich, daß er nur
langsam vom Flecke kam. Was der alte Mann nur hatte? Der
Angekommene hatte nicht Zeit, weiter darüber nachzudenken.

		Um die Ecke herum humpelte eine andere Gestalt, eine dicke Frau
mit fettem Gesicht, aber welken Zügen und einer reichen Fülle
ungeordneten grauen Haares. Sie eilte an ihm vorbei dem alten Manne
nach. Sie ging nur wenig schneller als jener und trat auf den
Rasen, damit er sie nicht hinter sich höre. Endlich holte sie ihn
ein. Mit beiden Händen griff sie [bookmark: page126] nach dem Hute und eilte damit
zurück. Der Stock des Alten fuhr durch die Luft, ohne sie zu
treffen. Eine Weile stand Nazi da und erholte keuchend Athem, dann
humpelte er keuchend der Frau nach.

		Verwundert hatte Joseph Reimann den Vorgang angesehen. Als die
Frau bei ihm ankam, trat er auf sie zu und streckte ihr die Hand
hin. Ueberrascht sah sie ihn an, beinahe erschreckt und
unwillkürlich den Hut zum Schutze vorhaltend.

		»Base, ich bin Joseph.«

		»Du gleichest dem Leonz,« sagte sie, ihm die Hand reichend und
ohne den Gesichtsausdruck im Geringsten zu verändern. »Komm
herein!« Der alte Mann war herangekommen und hob den Stock, um sie
zu schlagen. Da fiel sein Auge auf den Fremden und der Stock sank
nieder.

		»Joseph!« sagte die Schwester und die beiden reichten sich die
Hände. »So bist Du wieder da! Bist Du weit fort gewesen?« So fragte
der Erboste, als wären seit des Neffen Flucht nicht 20 Jahre,
sondern 8 Tage verflossen. Dann schien er über etwas nachzudenken
und bewegte die Lippen. »Kannst [bookmark: page127] Du jassen?« fragte er plötzlich.
Augenscheinlich freute er sich, in dem Ankömmling einen neuen
Partner zu erhalten und diese Frage war das Resultat seines
Nachdenkens. Joseph lachte. »Ich werde es wohl wieder lernen. Der
heilige Vater zu Rom duldete keine Karten und da werde ich's
vergessen haben. Aber macht, daß ich endlich etwas für meinen
hungrigen Magen bekomme!«

		Die drei traten durch die allerorts geschwärzte Küche in die
niedere Stube. Auch da alles morsch und schwarz, vor Alter
riechend. Ein beengender Modergeruch umfing den Heimgekehrten. Als
er eintrat, stand eine Frau, die strickend am Fenster gesessen war,
auf und reichte ihm mit lebhafter Bewegung die Hand: »So kommst Du
endlich, Joseph, Du hast so lange gewartet! Wie bist Du groß
geworden!« Zugleich lag ein Strahl sonnigen Glücks auf ihrem
Gesichte. Aber als ob sie schon zu viel gesagt, setzte sie sich
schon wieder, nahm den Strumpf vom Gesimse und arbeitete fort, ohne
indessen den leuchtenden Blick von Joseph zu wenden. Der
freundliche Empfang that ihm wohl.

		Dann aber durchfuhr ihn sichtbar ein Schrecken. [bookmark: page128] »Lebt die auch noch?«
fragte er, auf die Gestalt zeigend, die unter der Thüre stand,
welche in die Nebenkammer führte. Offenbar hatte er vorausgesetzt,
sie nicht mehr zu finden. Es war eine Frau, die nur dürftig mit dem
Allernothwendigsten bekleidet war und deren in's graue spielende
Haare in wilder Unordnung über das Gesicht fielen, das noch leise
Spuren früherer Schönheit verrieth, aber jetzt schrecklich
entstellt war. Sie lachte. Als Joseph vor sie hintrat, lachte sie
lauter und verzerrte das Gesicht. Es war ein entsetzliches Lachen,
das keine Seele hatte, sondern nur den trockenen Ton. Sie war
irrsinnig und lachte über ihre schönen Wahnvorstellungen.

		Unterdessen hatte die erste Frau eine gefüllte Flasche und ein
Glas sammt dem Brod auf den Tisch gelegt. Joseph schenkte ein und
trank.

		»Brr!« rief er, wie sauer! Das ist nicht Sizilianer. Das macht
einen frieren im Sommer!« »Nun,« begütigte er, als die Sitzende ob
des derben Ausrufes zusammenschrack, »für Most ist das Ding ganz
gut. Ich bin nur nicht mehr daran gewöhnt. Da d'rin, er wies gegen
Süden, ist ein Wein, der gießt Feuer in die Adern.«

		[bookmark: page129]
Die Frau hatte geschlagene Eier gebracht und er hatte in kurzer
Zeit Alles gegessen und in der Flasche war nur noch ein geringer
Rest.

		Sich behaglich dehnend, fragte er: »Kathri, warum bist Du dem
Nazi nachgelaufen und hast ihm den Cylinder vom Kopfe
genommen?«

		In aufbegehrendem Tone erzählte sie ihm, daß der Alte zum Notar
habe gehen wollen, um das Testament zu machen zu Gunsten eines
Vetters, der ihm alle Neujahr ein Päckchen schlechten Tabaks
schenke, »so schlecht wie Heublumen,« fügte sie hinzu. Das komme
aber fast alle Tage vor. Wenn er beim Jasse verliere, so ziehe er
die rothe Weste an, nehme Cylinder und Stock, um in fauchendem
Zorne nach dem Bezirkshauptorte zu gehen. Sie lasse ihn eine
Strecke weit ziehen und raube ihm sodann den Hut; denn ohne den
Cylinder gehe er um alle Welt nicht fort. Und bald sei er wieder
zufrieden.

		Joseph lachte ob des regelmäßigen Manövers. »Dann schadet es
auch nichts.«

		Ernster werdend erkundigte er sich nach den Eltern und erfuhr
dann von Lisbeth, der Strickenden, die [bookmark: page130] Vorgänge seit seiner
Flucht. Ihr Bericht wurde bisweilen in scheltender Weise von
Katharina ergänzt.

		Als er an jenem Sonntagsmorgen mit seinem Bündel vom Hause weg
gegen den Fluß gesprungen sei, habe der Vater gedroht, ihn bei der
Rückkehr todt zu schlagen. Als er aber am dritten Tage noch nicht
zurückgekommen sei, habe die Mutter zu weinen angefangen, meinend,
er sei in den Fluß gegangen und sei der Fische Speise. Lange habe
sie geschrieen: »Mein Einziger so, so! womit sie sagen
wollte, daß es ihr sehr leid thue deshalb, weil er in
verbrecherischer Weise sich selbst das Leben genommen und ohne
geistlichen Trost abgegangen sei. – Wir haben 38 Sester Aepfel
verkauft und für alles Geld Messen lesen lassen,« schaltete sie
ein.

		Von jener Zeit an sei der Friede zwischen Vater und Mutter zu
Ende gewesen. Die Mutter sei immer am Vater mit Vorwürfen gelegen
und sie hätten oft Streit gehabt, wobei sie einander geschlagen.
Nicht lange hernach sei Krieg ausgebrochen im Lande. Die Ketzer
unten im Thale hätten beschlossen, die Kutten abzuschaffen, und als
solches die guten Brüder im Kloster nicht thun wollten, seien sie
mit Gewehr [bookmark: page131] und Säbel gekommen, so daß die Patres ihre
Kutten hoben und fürbas gingen in ein andres Land. In der wilden
Unordnung, die hierauf im Kloster geherrscht, sei viel zerstört und
beschädigt worden. In den Kellern sei der Wein in rothen dicken
Strahlen auf den Boden gelaufen. Die Umwohner des Klosters sollen
auch manches auf die Seite gebracht haben. Auch der Vater habe
einen guten Griff machen wollen. Als er mit einem großen Käse auf
der Schulter entweichen gewollt, sei ihm ein Soldat
gegenübergestanden und habe zu schießen gedroht. Da habe ihm der
Vater den Käse an den Kopf geworfen, daß er nicht mehr aufstand und
hernach dem Arzte unter die Hände kam. Da seien andere gekommen und
hätten den Vater, da er sich gewehrt, elend todtgeschlagen. Auf dem
Klosterkirchhof liege er begraben.

		Darnach habe die Mutter noch mehr geschrieen, darüber, daß ihr
Mann im Unfrieden von ihr geschieden und eines so plötzlichen,
elenden Todes verblichen, daß er nicht einmal mit den heiligen
Sakramenten versehen war. Sie sei dann stiller und schwächer
geworden. Ein Jahr bevor sie gestorben, habe sie sich nach schwerem
Kampfe entschlossen, das viele Geld [bookmark: page132] zu opfern und ein Kreuz zu stiften zum
Andenken an ihren unselig verstorbenen Mann.

		»Es steht am Kreuzweg, oben an der Landstraße,« bemerkte sie.
»Ich hab's gesehen,« nickte Joseph.

		Vor ihrem Ende habe sie aber noch Zweifel an die Wirkung des
Kreuzes bekommen, weil dieses, da keine andern zu beschaffen
gewesen waren, aus reformirten Steinen gebaut worden war, die man
unten im Thale geholt hatte.

		Die Erzählerin schlug ein Kreuz und Joseph auch.

		»Nun ist es gut, daß Du heimgekommen bist. Es gibt so viele
Aepfel dieses Jahr, daß wir wieder fremde Leute anstellen müßten,
um sie zu versorgen und zu mosten. Es kostet so viel Geld.«

		Der Angeredete war durch die Erzählung erschüttert worden. Er
suchte in sich das Gedächtniß der Mutter herzustellen, aber das
Bild war ein verblaßtes. Die Vorwürfe, die sich zu regen begonnen
hatten, wurden nun durch die letzte Bemerkung der Base
erstickt.

		»Nun erzähle Du! Du siehst so fremdländisch aus. Gewiß hast Du
viel erlebt.«

		»Ja, ich habe viel erlebt,« begann er in rennomirendem Tone,
»ich glaubte nicht mehr, daß [bookmark: page133] ich in dieses Nest komme. Das wäre mir nicht
im Traume eingefallen, in das Wasser zu springen. Ich eilte den
Fluß hinauf, der Rigi zu, bis ich dahin kam, wo er von den Bergen
in den vielarmigen See fließt. Dort war mein Kilbigeld zu Ende und
ich begann zu betteln. Wo die Straße aufsteigt nach der Höhe des
Gebirges, kam ich einem Reisenden nach, der unter seinem Tornister
schwitzte. Ich anerbot mich, ihm denselben zu tragen, wenn er mich
unterhalten wolle. »Ja, sagte er, aber es geht über das Gebirge in
ein fremdes Land, dessen Sprache Du nicht verstehst.«

		»Es ist mir auch recht,« entgegnete ich und wir zogen
nebeneinander über das Gebirge, wo es nicht so heiß war, als damals
da unten. Der Herr sprach ein anderes Deutsch als wir reden, ich
verstand ihn kaum. Er war auch ein wirklicher Tedesko, wie der
Italiener sagt. Wo wir durchzogen, immer blieb er wieder stecken,
meinte, das wäre ein Motiv und fing an in ein Buch zu zeichnen,
teufelsmäßig schön, ganz ähnlich. Item, ich hatte es gut und es
that mir leid, als er mich ablöhnte, sobald wir auf der andern
Seite des Gebirges angekommen waren, da wo die vielen Seen und die
schönen Gärten mit den Lorbeerbüschen [bookmark: page134] beginnen; wo auch der Wein
feuriger ist. Ich bettelte mich weiter bis in die Ebene, wo die
Felder unter Wasser stehen. Das ist die Lombardei. Und in Milano,
einer Stadt, die größer ist und mehr Häuser hat, als unser ganze
Kanton, wo auch eine Kirche ist, die der Herrgott gebaut haben muß,
so groß und schön ist sie, dort traf ich einen Landsmann aus
Unterwalden. Der überredete mich, Soldat seiner Heiligkeit des
Papstes zu werden. Wir wanderten in die ewige Stadt, wie die Leute
sagen, nach Rom und ich stand vor dem Vatikan, so heißt der Palast
des Papstes, Wache, bis ich fortzog.«

		»Warum bist Du denn fort?« fragte Lisbeth.

		»Man sagte, der Thron des heiligen Vaters wackle, auch war er,
wahrscheinlich aus diesem Grunde, oft böse und ungnädig, besonders,
wenn er wieder eine »Enzianklee« schrieb. Das ist ein großer Brief,
worin er der Welt seine Meinung sagt. Auch war ich der vielen Läuse
und Wanzen überdrüssig und nahm den Abschied und da bin ich
nun!«

		Der Dolchstich, den er einem Kameraden versetzt und dessen
kleinen Schatz, der sich in seine Tasche [bookmark: page135] verbarg, was auch Ursache
seiner Flucht war, verschwieg er und auch die kleine Unruhe, die er
zu unterst in seinem weiten Gewissen empfand.

		»Du bist also beim heiligen Vater gewesen, fragte die
Neugierige? Hast Du ihn denn wirklich gesehen?«

		»Natürlich habe ich das! Er hat uns ja alle Tage seinen Segen
gegeben, wenn er an uns vorbeiging.«

		»Ist es der da?« fragte sie, auf ein geschwärztes Bild eines
Papstes oben an der Wand hinzeigend.

		»Nein, das ist ein anderer, der schon lange gestorben ist.«

		»Ist denn nicht immer der Gleiche?«

		»Nein,« lachte er, »die Päpste sind auch Menschen und sterben,
wenn ihre Zeit da ist.«

		Weder Katharina noch Nazi hatten dem Gespräche zugehört. Erstere
saß am Spinnrade und netzte fleißig die Finger an der durch diese
Arbeit herabgezehrten Unterlippe. Der letztere saß auf der Ofenbank
so stark gebeugt, daß der Kopf beinahe zwischen die Kniee kam. Hie
und da stieg ein schwaches Rauchwölklein auf. Wahrhaftig, der
Einundneunzigjährige rauchte! Die Spitze des billigen, irdenen
Pfeifchens war bis nahe [bookmark: page136] an den Kopf abgebrochen, so daß der Alte
die Lippen spitzen mußte, um es in dem zahnlosen Munde halten zu
können.

		Joseph kam sich im Vaterhause fremd vor. Wie sollte er es in
diesem Neste aushalten, wie die Zeit verbringen? Mit dem Ohm wie
mit der Base war keine Unterhaltung zu führen. Der erste hatte kein
Gedächtniß mehr und die andere öffnete den Mund nur, um zu
schimpfen. Lisbeth war zu schüchtern und auch zu beschränkt, wie
ihm ihre Frage bewiesen hatte. Und erst die Irrsinnige, seine
Schwester! Als sie in's Haus gebracht worden, kurze Zeit, bevor er
sich davon gemacht, hatte er sie gefürchtet, obschon sie damals
weniger furchterregend ausgesehen und der Irrsinn nicht so deutlich
auf ihrem Gesichte gestanden hatte wie jetzt. Einen Augenblick
dachte er daran, sich sofort wieder aus dem Staube zu machen und,
da es Sommerszeit war, sein Wanderleben fortzusetzen. Aber er besaß
ja noch Geld und zudem freute er sich darauf, vor seinen ehemaligen
Kameraden groß zu thun mit seinen Erlebnissen und mit den Brocken
der fremden Sprache, die er sich angeeignet hatte. Eine Zeit lang
wenigstens den Versuch zu machen, konnte nicht schaden.

		[bookmark: page137]
Die Mitte des Nachmittags war gekommen. Er ging, um im Dörfchen
Umschau zu halten. Außer der Umwandlung des Ackergrundes in
Wieswachs war keine Veränderung zu bemerken. Die Häuser waren so
verlottert wie früher. Er traf die Leute beim Vesperbrode, wobei
sie wacker Aepfelmost tranken. Sie kannten ihn nicht mehr und
betrachteten ihn seiner sonderbaren Kleidung wegen mit
mißtrauischen Blicken. Doch bald erneuerten sich die
Bekanntschaften mit Männern seines Alters, mit denen er seine
bemerkenswerthesten Streiche verübt hatte. Sie waren anders, als
die Männer zu der Zeit, da er fortgegangen. Sie waren besser
gekleidet als jene und hatten ein hurtiges Mundwerk, trotz
Waschweibern, das nie stille stand. Auch Witze wurden gemacht,
allerdings unfläthige, doch es war immerhin eine Unterhaltung, die
man früher im Oertchen vergebens gesucht hätte.

		Diese Veränderung des Charakters der jüngern Generation von
Schadenweiler war eine Folge der genannten Umänderung in den
Bodenverhältnissen. Die Arbeit war um Vieles geringer geworden. Die
Bauern mußten das Vieh besorgen, zwei Mal im Jahre kam die Heuernte
und damit war ihre [bookmark: page138] Arbeit beendet, so daß ihnen viel Zeit zur
Faulenzerei blieb. Da sie nicht mehr mit dem Erdreiche in Berührung
kamen, sahen ihre Kleider reinlicher aus und deswegen waren die
jungen Schadenweiler auch appetitlicher anzusehen als früher.

		Aus Bauern waren sie meistentheils Viehhändler geworden, d. h.
sie trieben irgend einen Handel, sei es mit Großvieh, auch nur
Kälbern, Schafen, Ziegen oder Kaninchen. Gehandelt mußte sein, denn
das war ihre Leidenschaft geworden. Hatten sie nichts zu tauschen
oder zu verkaufen, was sie unglücklich machte, so gingen sie
gleichwohl auf die Viehmärkte, um wenigstens Käufe anzusehen und
dabei mitzurathen. Oder sie ließen sich von einem Andern für ein
Trinkgeld als »Dolmetscher« anstellen, wie sie sagten. Die Aufgabe
dieser »Dolmetscher« war, auf den Märkten zu thun, als ob sie ein
Stück Vieh kaufen wollten, damit Andere zum Kaufe verlockt wurden.
Immer mußten sie des Händlers Waare übermäßig loben und dabei thun,
als kennten sie ihn nicht, oder wären sogar sein Gegner. Ihre
Redensart war denn: Ein schlechter Kerl ist er, aber schönes Vieh
hat er, das muß der Neid ihm lassen. Sie machten sich an ein [bookmark: page139] Bäuerlein
und zischelten ihm mancherlei in's Ohr, um es zum Kaufe zu
verleiten: So gute Gelegenheit sollte es sich nicht entgehen lassen
oder es wäre ein Narr. Es solle nur erst bieten, sie werden ihm
helfen, den Händler über die Löffel zu balbiren, d. h. wenn es sich
ein Trinkgeld nicht reuen lasse, denn sie meinen es gut mit ihm.
Sie seien ehrliche Kerle, es könne nur dem und dem nachfragen,
dabei gaben sie ihm einen andern Namen an. Wurde dann der Handel
abgeschlossen, so war das Bäuerlein geprellt. Die Kuh gab nur an
zwei Strichen Milch oder wenigstens nicht so viel, als ihr volles
Euter versprochen hatte, da sie zwei Tage vom Händler nicht mehr
gemolken worden war. Den Händler konnte er nicht fassen und den
Verführer nicht ausfindig machen, der sein und des Händlers
Trinkgeld vergnüglich eingesteckt hatte.

		Die Männer von Schadenweiler gelten überall für verschmitzte
»Dolmetscher« und waren begehrt. Sie verstanden es ausgezeichnet,
zu betrügen. Dabei pochten sie immer auf ihre bekannte Ehrlichkeit,
während fast in jedem Orte des Landes ein betrogener Bauer ihnen
fluchte und sie sich darauf gefaßt machen mußten, erkannt und zur
Rede gestellt zu werden. [bookmark: page140] Doch mit groben Titulaturen war ihnen
nicht beizukommen, diese schüttelten sie ab, wie der Landstreicher
die Läuse. Zeigten sie sich auch einmal beleidigt, so war dies
Verstellung und sie zogen den Beleidiger nicht vor Gericht. Ohne
diese nützliche Eigenschaft hätten sie sich eine Menge von
Injurienprozessen auf den Hals geladen. Es gab in Schadenweiler
überhaupt keine Injurie. So waren seine Bewohner eine eigentliche
Landplage, da Jeder ein »Dolmetsch« war, sobald er nichts zu
verhandeln oder zu tauschen hatte und er sich nicht herabließ, mit
Lumpen oder Zündhölzchen zu hausiren, welches Geschäft den
gemeinern ihrer Species zufiel.

		Daher ist es auch zu begreifen, wenn Joseph sich darüber
verwunderte, ihre Zungen gelöst zu finden. Früher war das anders
gewesen. Zur Zeit, als der Bann noch Ackergrund war, waren von
ihnen die Worte nicht wohlfeil zu bekommen gewesen. Von jener Art
waren noch die Väter der jüngern Generation, welche sich durch die
Zeit nicht hatten kultiviren lassen. In ihrem bäuerischen Egoismus
hatten sie sich um nichts weiter als um ihre eigenen
Angelegenheiten bekümmert. Deshalb waren sie auch um ein
Jahrhundert [bookmark: page141] zurückgeblieben. Als ob sie zeitlebens in
einem Urwalde gelebt hätten, abgeschnitten von allem menschlichen
Leben, hatten sie keine Ahnung von dem, was die Welt bewegte. Der
Eisenbahnzug war ihnen ein Ungethüm, dem sie sich nicht
anvertrauten. So führten sie ein fast unbewußtes Leben. Dem
modernen Menschen mochten sie wie Druiden aus den germanischen
Wäldern erscheinen. Aber nicht, daß ihr Leben ein idyllisches
gewesen wäre, sondern es war ein rauhes, wildes, aller Freuden
baares. Knorrigen, verbissenen Charakters und verbitterten,
freudlosen Herzens schlugen sie auf die Schollen ein. Und die
Hausbewohner schlugen einander noch im hohen Alter auf die Köpfe.
Nicht daß sie deßwegen keine Liebe zu einander gefühlt hätten! Aber
diese ruhte im tiefsten Grunde des Herzens als ein Glühwürmchen,
das nur in außergewöhnlichen Fällen sein Licht zeigte. Dann war
diese Liebe, die sich sträubte, an's Tageslicht zu kommen, in ihrem
naiven Trotze etwas Rührendes.

		Vor der Zeit von der schweren Arbeit gekrümmt, erreichten sie
dennoch ein hohes Alter. Da sie sich ungern verheiratheten, kam es
nicht selten vor, daß mehrere Geschwister ledig beisammen blieben
und ein [bookmark: page142] Menschenalter hindurch ihr Heimwesen
besorgten, so daß sie sich bei ihrer Sparsamkeit ein artiges
Vermögen zusammenscharrten. So hatten es Josephs Basen und der
Oheim gehalten, die bei seinem Vater geblieben waren.

		Diejenigen Schadenweiler Bauern, welche noch über Ackergrund
gestolpert waren, hatten den genannten Charakter und redeten, da
ihr Wortschatz ein ganz geringer war, nur wenig und dieses
unbeholfen. Auch gegen das Heirathen verhielten sie sich
konservativ. In Allem dem war die junge Generation der Viehhändler
und Hausirer das Gegentheil. Sie kamen in Ausübung ihres Berufes in
die Welt hinaus und brachten Nachricht über Dinge nach Hause, von
denen sich die Alten nichts hätten träumen lassen. Auch klebte
ihnen äußerlich ein bischen Aufklärung an. Auch war, wie oben
bemerkt, ihre Zunge sehr geläufig. Und, ihrer höhern Kultur
entsprechend, waren sie gegen das Heirathen nicht spröde, sondern
griffen früh schon und keck nach einem Weibsbilde, so daß sie bald
eine ziemliche Schaar Kinder hatten, welche sie nicht eben zart
behandelten. Dadurch waren die Geschwisterfamilien auf den
Aussterbe-Etat gesetzt.

		[bookmark: page143] Da es
bei Einigen schon vorgekommen war, daß sie ihr Geld in
unglücklichen Spekulationen verloren hatten, so fielen ihre Kinder
der Gemeinde zur Last. Deren Eltern zogen dann mit einem Karren,
über den ein weißes Tuch gespannt war, in der Welt herum als
Lumpensammler, Hausirer oder Schirmflicker und schickten von Zeit
zu Zeit der Gemeinde wieder ein Kind nach Hause. Dadurch wurde die
Armenlast des Oertchens immer größer und die großen Steuern für die
Bewohner beinahe unerschwinglich und das ganze Gemeinwesen verkam
nach und nach. Dies alles war die Folge der Revolution, welche sie
mit ihrem Grund und Boden vorgenommen hatten. Anfänglich hatte
Joseph an dem veränderten Charakter der jungen Schadenweiler seinen
Gefallen. Er fand seine Kurzweil dabei und legte ebenfalls los und
erzählte von den Streichen der päpstlichen Gardisten, wobei er
immer der Hauptkerl war. Es schmeichelte ihm, angestaunt zu werden
als Einer, der so weit draußen in der Welt gewesen sei und sogar
den Heiligen Vater gesehen habe. Als aber sein Anekdotenschatz
erschöpft war, kam seine verschlossene Natur wieder zu ihrem Recht.
Er hatte sich nicht verändert [bookmark: page144] und gehörte seinem Wesen nach mehr zu den
alten Schadenweilern. Als er in der Säulenhalle des Vatikans Wache
gestanden war, hatte er wenig geredet, sondern nur allerlei
Gedanken und die fremden Erscheinungen durch seinen Kopf gehen
lassen. Er hatte fast immer seinen zurückgelegten Sold überschlagen
und die dunkle Vorstellung gehabt, daß er einst nach einem rechten
Glücksfalle als Herr in die Heimat zu den Eltern zurückkehren und
als ebenbürtiger Mann sich an ihre Seite stellen werde. So waren
ihm die Jahre wie im Traume vergangen und an deren Ende erschien
ihm seine Abwesenheit vom Hause ganz kurz, bis die Ereignisse, die
er vernahm, sie wieder vergrößerten. Redselig war er nicht
geworden, da er stets ein mürrischer, trotziger Geselle gewesen
war, der mit Niemanden Freundschaft hielt. Der Glücksfall war dann
eingetreten, als er mit einem Kameraden, der gleich ihm vom Hause
sich geflüchtet hatte, Streit bekommen und ihn, nachdem er ihn
niedergestoßen, seines ersparten Geldes beraubt hatte.
Gewissensbisse darüber empfand er nicht, da er sein Verfahren für
gerechtfertigt hielt.

		Bald war ihm das unaufhörliche Schwadroniren der Genossen
zuwider. Auch verlor sich der Respekt, [bookmark: page145] den er anfänglich vor
ihnen gehabt hatte, als er sah, daß hinter ihren Prahlereien nicht
viel steckte und daß sie eigentlich nicht viel mehr als Lumpazi
waren, die vor dem Konkurse standen. Diese Wahrnehmung, daß die
jüngern Schadenweiler ihren Worten nicht mit blankem Gelde
Nachdruck zu geben vermochten, bewog ihn, sich allmählig von ihnen
zu sondern und seine eigenen Wege zu gehen oder vielmehr, sich mit
seinen seltsamen Hausgenossen zu begnügen.

		Er blieb also zu Hause. Da er wenig redete, mochten ihn alle
gern leiden. Lisbeth erwies ihm manchen kleinern Liebesdienst und
versah ihn vor Allem mit schönen, weißen Socken und stellte ihm ein
Paar Pantoffeln hin, die für sie zu schön schienen, wofür er ihr
auf ihre neugierigen Fragen geduldig Antwort gab. Auch fütterten
sie ihn auf's Beste, so daß er sich nach und nach ganz behaglich
fühlte und sich mit den finstern Wänden aussöhnte.

		In den ersten Tagen schlenderte er umher und suchte die Orte
auf, die aus irgend einem Grunde sich in seinem Gedächtnisse
festgesetzt hatten. Dann fing er an, am Hause herumzuflicken, die
Löcher in den Lehmwänden wieder auszubessern und da und [bookmark: page146] dort einen
Laden anzunageln. Diese kleinen Hantirungen gewannen ihm die
Neigung der alten Leute vollends. Selbst der alte Ohm zeigte einen
Schimmer von Wohlwollen und Katharina fauchte in seiner Gegenwart
weniger. Er brachte die Heuernte ein, so daß sie nicht wie sonst
zuletzt fertig waren. Damit war aber auch für einige Zeit die
Arbeit abgethan und er langweilte sich. Dann erinnerte er sich an
seine frühern Künste und strich dem Strome nach, um irgend etwas,
was daher geschwommen kam, aufzufischen. Oder er angelte, setzte
Schlingen und fieng manchen schönen Aal, den er entweder verkaufte
oder sich selbst wohl schmecken ließ. Nach und nach paßte er auch
seine Kleider denjenigen der Uebrigen an. Nur die rothe Binde
behielt er bei.

		Wenn Regenwetter eintrat, so suchte er vergebens die Langeweile
mit einer großen Menge Mostes zu ertränken. In diesem Falle kam er
der Aufforderung Nazi's nach, mit ihm zu jassen. Dieser nahm dann
vom Fenstergesimse ein schmutziges Kartenspiel, das schon viele
Jahre gebraucht worden und dessen Bilder kaum noch zu erkennen
waren, und legte zwei große Stücke Kreide auf den Tisch, auf
welchen er die [bookmark: page147] Striche malte. Das Spiel war aber die
größte Geduldprobe, weil der alte Mann vergeßlich war und stets die
Zahlen des Partners bestritt, so daß dieser ihm mitten im Spiel
dessen Verlauf von Anfang wieder entwickeln und vorrechnen mußte,
womit sich denn der Ohm zuletzt zufrieden gab, aber nicht überzeugt
zu sein schien und allerlei Unverständliches brummte. Hinwiederum
ertappte Joseph den Gegner auf scheinbaren Vergeßlichkeiten, daß er
sich entweder überzählt oder einen Zwanziger an die Stelle der
Fünfziger geschrieben hatte. Die Richtigstellung des Fehlers
erforderte immer eine längere Auseinandersetzung, die ärgerlich
war. Nazi spielte gut und schlug Joseph öfters, so daß diesen das
Spiel ziemlich theuer zu stehen kam; denn jener knusperte aus den
Westentäschchen ein ordentliches Häufchen Geld zusammen und legte
es neben sich. Joseph blieb nichts anderes übrig, als dem Beispiele
zu folgen. Da der Einsatz ziemlich hoch war, so hatte einer der
Spielenden bald einen fühlbaren Verlust zu verzeichnen. Verlor der
Oheim, so war sein Zorn nicht zu erkennen, er schlug auf den Tisch
und Joseph mußte fürchten, daß der Alte wieder das Testament zu
machen versuchen werde. [bookmark: page148] Deßhalb schob er ihm den Gewinn wieder zu,
den der Andere vergnügt einsteckte. Josephs Geld aber wanderte in
des Alten Westentäschchen und kam nicht wieder zum Vorschein. Als
ihm der Verlust empfindlich wurde, lehnte er das Spiel ab und
überließ es dem Oheim und der Base, denen es Bedürfniß war,
miteinander zu zanken und die es auch weidlich thaten.

		Er versuchte auch in dem nächsten Dorfe, mit welchem
Schadenweiler durch einzelne Verwaltungszweige vereinigt war,
Bekanntschaften anzuknüpfen. Dort waren die Leute aber schon
vornehm und verachteten die Schadenweiler Händler und Dolmetscher,
was sie aber nicht verhinderte, letztere für ihre Zwecke zu
verwenden. Ihm brachten sie zwar Interesse entgegen, weil sie
Kurzweil von ihm erwarteten. Als er aber den Mund nicht öffnete und
überhaupt als Einen der Sorte der alten Schadenweiler sich auswies,
welche sie vom hohen Standpunkte ihrer Bildung aus verachteten,
bekümmerten sie sich nicht mehr um ihn. Joseph fühlte sich bei
ihrer Vornehmthuerei auch nicht behaglich. Sie nannten sich
gegenseitig »Herr«, während die Schadenweiler ihre Freundschafts-
und [bookmark: page149]
Kosenamen aus der Menagerie, zur Hauptsache von den Bewohnern ihrer
Ställe genommen hatten. Jeder führte einen stolzen Titel, den man
ihm an den »Herrn« anhängen mußte, wollte man es nicht mit ihm
verderben, und diese Titulaturen umfaßten alle, vom Herrn Pfarrer
bis zum »Herrn« Schärmauser. Da war ein »Herr« Ammann, 5-6 Herren
Alt-Ammänner, (denn die Aemter wechselten schnell, daß Viele des
Titels theilhaftig werden konnten), ferner ein »Herr«
Schulgutsverwalter und 3 Alt-Seckelmeister, ein »Herr«
Polizeiverwalter und mehrere gewesene, daneben ein paar »Herren
Gemeinderäthe« und Alt-Gemeinderäthe. Es war schwierig, eines Jeden
Titel zu behalten und ihn nicht zu verletzen, denn ihren höhern
Rang konnte man ihnen äußerlich nicht ansehen.

		Es blieb also Joseph nichts anderes übrig, als seinen einsamen
Weg zu gehen und dem Flusse entlang zu streifen, oder an dessen
Ufer zu liegen und zu warten, bis die Angelschnur zuckte, von einem
zappelnden Fische gezogen, den er in weitem Bogen in den jungen
Erlenschlag zurückschleuderte und ihm sodann das Genick brach.
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Als zu Hause im Verlaufe der Gespräche gewisse Dinge berührt
wurden, suchte er bisweilen die alten Leute zu veranlassen, sich
weiter darüber auszubreiten. Da sie aber an jenen Dingen keine
tiefere Bedeutung hatten wahrnehmen können, so war ihnen nur das
Gedächtniß des Faktums geblieben, ohne daß sie eine Ahnung von
seinen Ursachen und Folgen hatten, auch hatten für sie die
Ereignisse keinen Zusammenhang und so konnten sie auch nichts
erzählen.

		Aber der 91jährige Nazi?

		Wie viel war vorgefallen seit der Zeit, da dieser Mensch das
Licht der Welt erblickte! Wie viel mußte er zu erzählen haben, ein
lebendes Geschichtsbuch!

		Der große Korse stieg auf wie ein Meteor und erlosch. Das
Menschenwesen sah die trüben Zeiten der Reaktion, sah die
Revolutionen. Es machte in unserm Lande die Putsche mit und verbarg
sich, als der schweizerische Bruderkrieg in seine Gegend kam.
Reiche erhoben sich, während andere auseinanderfielen. – Keine Spur
mehr von Allem, Alles erloschen!

		Vor einigen Jahren noch war es anders gewesen. Er erzählte
damals noch aus den Ereignissen seines langen Lebens. Was er
erzählte?

		[bookmark: page151] Im
Hungerjahr 1817 galt ein Sester Weißrüben 22 Batzen. Ein Laib Brod
kostete so viel als jetzt ein Zentner Mehl. Im Jahre 1818 mußten
sie 2 Kühe abthun und erlitten großen Schaden. Bei einem Zuge in
den reformirten Landestheil wurde er in einem Städtchen (der Name
war ihm entfallen) zu reichen Leuten einquartirt. Zum Frühstück
erhielt er (zum ersten Male im Leben) Kaffee, Zucker und Käse. Beim
Mittagessen kamen zur Suppe noch Rindfleisch, Schinken, Braten und
am Schlusse Backwerk. Noch andere Fälle erzählte er, wo er es gut
getroffen und etwas Rechtes zu essen bekommen hatte. Man sah die
Gerichte an sich vorüberziehen, die in jeder Zeit beliebt waren und
die durch andere ersetzt wurden – eine vollständige
Kochgeschichte.

		So hatte also der Mensch von All dem, was die Welt bewegte und
über die Erde rauschte, nichts gesehen. Wohl sah er fremde
Heersäulen im Lande und hörte so manchmal die Sturmglocken heulen.
Warum? Darüber hatte er nie nachgedacht. Er zog einst mit in einen
der fröhlichen Putsche, die in den 30iger und 40iger Jahren an der
Tagesordnung waren. Nie hatte er gewußt, warum er mitgegangen,
[bookmark: page152] er
war der allgemeinen Bewegung gefolgt. Er war wieder heimgekehrt und
damit war die Bewegung in seinem Leben dahingegangen, wie die Welle
des Wasserspiegels sich wieder glättet – keine Spur und kein
Gedächtniß. Er war ein kleines Rad, das sich dreht, ohne von der
großen Maschine, der es angehört und in deren Dienst es steht, eine
Ahnung zu haben. Einzig die mechanische Lebensgewohnheit, ein
bischen böser Wille und die Kunst des Jassens – die größte der
Schadenweiler – war ihm geblieben, dazu noch deren Fertigkeit,
einen Andern zu übervorteilen.

		Gerade diese Gedanken über den alten Oheim, der nicht
mehr in die helle Sonne paßte, sondern als bestes Kabinetstück zu
den übrigen Möbeln der schwarzen Antiquitätenkammer, machte sich
Joseph nicht. Aber er fühlte sich nicht ganz behaglich diesem
Menschen gegenüber, bei dem auch gar nichts zu suchen war, weder
Auskunft über Hausgeschäfte, noch über Dinge, die an ihm
vorbeigegangen waren und ihn berührt hatten, der einzig noch seine
Münzen und den Wert der einzelnen Karten kannte und dessen gutes
Spiel und Schachzüge nicht mehr eine Folge des Denkens, sondern nur
der Gewohnheit waren.

		[bookmark: page153]
Katharina, etliche Jahre jünger als Nazi, war für ihr Alter noch
ziemlich beweglich mit Geist und Zunge. Sie war aber unfreundlichen
Gemütes und sprach fast kein ruhiges Wort, sondern immer in
polternder Weise. Eine Unterhaltung war mit ihr nicht zu führen.
Eine solche war nur möglich zwischen ihr und dem Oheim, zwar immer
streitartig, doch nicht so böse gemeint, aber ihnen zum Bedürfniß
geworden. Was sonst an Stimmungen über die Seele eines
Menschenkindes geht, das nicht in so absoluter Einsamkeit seine
Tage verlebt, hatte sie nicht erfahren. Arbeit hatte ihr geringes
Denken fortwährend in Anspruch genommen von Jugend auf und der
Grundton ihres Herzens war immer der Mißmuth gewesen. Doch einmal
hatte sie beinahe gefühlt, was Liebe ist.

		Es war zur Zeit, als die Spinnstubenabende noch Sitte waren. Die
Mädchen und jungen Burschen versammelten sich an den Winterabenden
in der niedern, aber vom mächtigen Ofen angenehm durchwärmten Stube
eines der geschwärzten Häuser. Der Versammlungsort wechselte.
Während die Mädchen spannen, rauchten die Burschen ihre Heublumen
aus [bookmark: page154]
billigen Tabakpfeifen und verkürzten den Mädchen die Zeit durch
Erzählen von allerhand Schnurren und Witzen. In Rauch und
Kienholzdampf gehüllt erhoben sie dann manchmal ein lang
andauerndes Gelächter. Hinter den Burschen versteckt auf dem Ofen
saßen die schmutzigen Jungen und sogen in ihre dumpfen Seelen
manchen unfläthigen Witz und manche unzweideutige Anspielung, die
in Schadenweiler Neckerei hieß. Beim Nachhausegehen mußten die
Burschen den Mädchen die Spinnräder tragen. Einst begegnete Kathri,
die nicht viel auf den Burschen hielt, etwas Seltsames.

		Der Begleiter, ein stiller, scheinbar schüchterner Mensch,
stellte das Spinnrad auf den Boden – die Nacht und die Einsamkeit
machten ihm Muth – schlug plötzlich den Arm um ihren Hals und
drückte ihr Gesicht an das seinige und flehte: »Kathri, willst Du
mich gern haben?« Und ihr war's so seltsam in der stillen Nacht.
Ein fremdes, angenehmes Gefühl durchrann ihren Körper, sie war in
süßer Betäubung und konnte sich nicht wehren. Der Mund des Burschen
nahte sich dem ihrigen und – ein heftiger, schallender Schlag
darauf, ließ ihn zurückfahren. [bookmark: page155] Gleichzeitig hatte das Mädchen das
Spinnrad ergriffen und eilte davon. Ein boshaftes Gelächter tönte
durch die Nacht zu dem Getroffenen, der immer noch zurückgebeugt da
stand.

		Seitdem war's still gewesen in ihrem Herzen, nie mehr war ein
ähnliches Gefühl über sie gekommen. Das andere Geschlecht hatte nur
insofern noch Bedeutung für sie, als sie sich mit ihm zanken
konnte.

		Hie und da führte Joseph eine kurze Unterhaltung mit der stillen
Lisbeth. Er entdeckte dabei, daß sie viel verständiger war, als er
anfänglich geglaubt. Sie war es auch, welche der Irrsinnigen ihre
Pflege widmete, so daß sie nicht ganz verkam, da sie oft nur mit
Anwendung von List dazu gebracht werden konnte, Nahrung zu sich zu
nehmen.

		Lisbeth war von jeher ein seltsames Menschenleben gewesen. Mit
reichen Gaben ausgestattet hatte sich ihr Geist in dieser
Einsamkeit entwickelt, wie es bei solcher Umgebung überhaupt
möglich war. Da sie schwächlichen Leibes gewesen war, hatte man sie
nicht zur Feldarbeit verwendet, sondern sie dazu bestimmt, für die
übrigen Hausbewohner die Strümpfe zu stricken. Das hatte sie von
Jugend auf gethan, [bookmark: page156] war am Fenster gesessen, hatte für die
Uebrigen und andere Leute Strümpfe gestrickt und dabei ein ruhiges
Traumleben geführt. Fast ihr ganzes Leben hatte sie an demselben
Platz am Fenster zugebracht mit aufmerksamem Auge die Dinge und
kleinen Vorgänge ihrer Umgebung beobachtend und sie in ihrer Seele
bewegend. Wie ihr Leib dabei schmächtiger, die Hände und das
Gesicht feiner und weißer geworden, so war ihre Seele gleichsam
abgemagert und war ein zartes Seelchen geworden, so dünn, wie die
Spinnfäden, die sich von einem Grashalm zum andern ziehen und an
welche sich viele Tausende kleiner Thauperlen angesetzt haben, die
in der Morgensonne glitzern. Und es war so fein, daß es beim
geringsten Lufthauche schwankte und die Thauperlen erst recht in
der Sonne glänzten. Bei ihr war der Glanz ein zartes Roth, von dem
die Wangen durch die geringste Ursache gefärbt wurden. Denn die
Perlen waren eine Menge guter Eigenschaften, welche man in einem so
kleinen Seelchen, das in solch zartem Gezweige hängt, nicht zu
finden glaubte.

		Eine dieser Eigenschaften war eine seltsame Frömmigkeit, die
sich ihrer großen Bescheidenheit zufolge [bookmark: page157] nicht in Aeußerlichkeiten
zu offenbaren wagte. Sie hätte sich gescheut, durch ein lautes
Gebet oder einen Kniefall ihre Gottverehrung zu zeigen. Da sie
wegen ihrer großen Menschenscheu nie zur Kirche gegangen war, wußte
sie nichts von dem Streite und der Eifersucht der religiösen
Genossenschaften und wenig von dem Dogma ihrer Kirche. Sie hatte
sich im Laufe der Jahre eine eigene Religion gebildet, ohne zu
wissen, daß sie dadurch eine Ketzerin geworden war. Denn ihre
Religion war lauter Licht und Glanz. Die ganze schöne Welt in ihrem
Farbenreichthum erschien ihr als Tempel Gottes und darin war eitel
Liebe. Ueber Gott hatte sie sich nie klare Vorstellungen gemacht.
Eigentlich dachte sie sich ihn als gutmüthigen, alten Mann mit
großem grauem Barte. Dennoch aber verehrte sie in der Sonne, die
unter das Dach herein durch die trüben Fenster ihre goldnen
Strahlen in die Stube warf, das Auge Gottes. Stand die Sonne so,
daß die Frau ihr gerade in's Gesicht sehen konnte, so schaute sie
lange voll Ehrfurcht in das glühende Auge, und die Wärme, die dabei
ihr Gesicht übergoß, gab ihr den Trost, daß der, welcher ein so
mächtiges, glänzendes Auge [bookmark: page158] besitze, sie nicht verlassen werde. Und
ihre Seele hob sich alle Tage neu beim Anblick der Sonne. So war
sie eine kleine Feueranbeterin geworden.

		Dem rauchgeschwärzten Christus an der Wand schenkte sie nur
nebensächliche Aufmerksamkeit. Wohl fühlte sie Ehrfurcht vor seiner
Aufregung, aber es fehlte ihm der Glanz eines Sonnenauges.

		Während die andern laut die Vaterunser beteten und den
Rosenkranz drehten, saß sie mit gefalteten Händen in süßer
Verklärung da und ließ die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesichte
spielen, wodurch sie einen lieblichen Contrast bildete zu den
finstern Wänden und dem grämlichen Aussehen der übrigen
Bewohner.

		Ihre Bescheidenheit und Schüchternheit war so groß, daß sie kein
Bewußtsein der zu ihrer Person gehörenden Rechte hatte. Vor
Personen mit entschiedenem Auftreten knickte sie zusammen, so daß
Bruder und Schwester eine unbeschränkte Herrschaft über sie
ausübten und ihr auch das Geld abnahmen, welches sie für ihre
Arbeit erhielt.

		Ihre ganze Einwirkung auf die äußere Welt bestand in der
Verarbeitung des Baumwollgarns zu langen und weiten Strümpfen,
welche an starken, [bookmark: page159] behaarten Beinen über die Erde marschirten
und die alle viel weiter in der Welt herumkamen, als ihre
Urheberin.

		Der Mangel jeglichen kräftigen Willens hinderte sie daran, ihre
schönsten Tugenden, deren viele aufzuzählen wären, zu bethätigen,
so daß sie eigentlich nur in ihr schlummerten und höchstens durch
die ausdrucksvollen, klugen Augen verrathen wurden.

		Ihre Schüchternheit hinderte sie sogar an der Befriedigung ihrer
Neugier. Personen vor dem Hause getraute sie sich nur hinter dem
Vorhange stehend zu betrachten.

		Trotz ihrer Einschränkung auf das Haus hatte sie sich aus den
Reden der Geschwister eine ziemlich richtige Kenntniß von den
Menschen gebildet. Nur über die Dinge hatte sie seltsame, kindische
Vorstellungen. Deshalb war es Joseph möglich, mit ihr eine
Unterhaltung zu pflegen und deswegen verband sie die gegenseitige
Zuneigung inniger als dies mit den Uebrigen der Fall war.

		Eigentlich aber langweilte er sich. Nur die Erinnerung daran,
daß die lustige Zeit des Jahres der Herbst gewesen war, wenn in
Schadenweiler gemostet [bookmark: page160] wurde, hielt ihn vorläufig ab, davon zu
gehen. Die Obstbäume trugen seltenen Segen und überall waren
Stützen nothwendig geworden. Mit dem Herbste rückte auch die Kilbi
näher. Er wollte diese als Schadenersatz betrachten für diejenige,
welche er vor zwanzig Jahren verloren hatte. Er dachte sich, da
müsse es so lustig hergehen, wie er es sich damals vorgestellt
hatte.

		Denn wie die Griechen nach ihren großen Festen, so berechneten
die Schadenweiler die Zeit nach den Kilbenen. Solche, an denen
besonders viele Stuhlbeine zerschlagen und viele Löcher in die
Köpfe gemacht wurden, waren es hauptsächlich, an welchen ihre
Zeitrechnung hing. Für sie gab es eigentlich keine Zeit als diese
Festtage, wie es bei ihrem einförmigen Leben zu begreifen ist.

		Eines Nachmittages aber, als die brennende Sonne recht hell
schien, geschah ein Ereigniß. Der »Herr« Gemeindeammann, der
zugleich »Herr« Wegknecht war, da er als Nebenamt die Straßen zu
reinigen übernommen, trat in die Stube mit einem großen Couvert in
der Hand.

		[bookmark: page161] Er
machte die Anzeige, daß das Kind der Irrsinnigen innert kurzer Zeit
da sein werde. Er wies auf die Zuschrift, die er von dem »Kollegen«
in einer der größern Städte erhalten hatte und worin dieser ihn
aufforderte, das Mädchen ihren Angehörigen zu übergeben.

		»Es ist alles richtig« fuhr er fort, als er die Ueberraschung
der Leute bemerkte.

		»Da steht es: Justina, unehliche Tochter der Josephina Reimann.
Es ist ihr Kind und auch im Register eingetragen worden zur Zeit,
da es zur Welt kam. Ich habe euch die Mittheilung gemacht, damit
ihr euch vorbereiten könnt.

		»Nun wird's kurzweiliger werden bei euch,« wandte er sich an den
verdutzten Joseph, »wenn ein hübsches Weibsbild in's Haus kommt.
Ueber der Mitte der Zwanziger steht sie nicht.«

		Damit ging er.

		Längere Zeit fanden die Bewohner der finstern Stube keine Worte,
ihre Ueberraschung auszudrücken. Wäre das Haus von einem Erdbeben
erschüttert worden, ihre Aufregung hätte nicht größer sein können.
Ein Mädchen kam in das stille Haus, das sie nicht kannten [bookmark: page162] und das
doch ihre nahe Verwandte war! Sie fühlten instinktiv, daß ihrem
kleinen Haushalte eine Revolution bevorstand.

		Katharina war die erste, welche ihrem Gefühle, es war Zorn,
Ausdruck verlieh. Sie erhob die Faust gegen die Irrsinnige, welche
sich an ihrem gewöhnlichen Platze unter der Kammerthüre befand und
sagte:

		»Da ist der Hochmuth schuld. Warum wollte sie fort!« Aber die
Irrsinnige lachte.

		»Ich gehe fort« sagte Joseph. Er wollte nicht die Herrschaft mit
ihr theilen. Im Grunde aber war er doch neugierig, wie seiner
Schwester Tochter aussehe.

		»Sie wird wohl in der obern Kammer schlafen müssen, ich will das
Bett heute noch aufschlagen, Du hilfst mir, Joseph!« So sagte
Lisbeth, welche einzig das Kind der Unglücklichen mit Theilnahme
erwartete. Nazi pustete in die Pfeife, daß große Rauchwolken
aufstiegen. Er wußte nicht, um was es sich handelte, fühlte aber,
daß die gewöhnliche Ordnung gestört werde.

		Seit zwanzig Jahren war die Ruhe des Hauses nicht gestört worden
und nun zwei wichtige Ereignisse in wenig Wochen! Es war nur
begreiflich, daß die Bewohner aus ihrem Gleichgewichte geworfen
wurden [bookmark: page163] durch die stürmische Zeit und die schnelle
Folge großer Begebenheiten.

		Die Angekündigte war wirklich das Kind der Irrsinnigen, welche
Josephs einzige, um mehrere Jahre ältere Schwester war. Obwohl sie
von dessen Geburt Kenntniß erhalten hatten, war im Laufe der Zeit,
als keine Nachricht über das Kind einlief, die Erinnerung an dessen
Vorhandensein erloschen. Nun sollte es plötzlich vor sie
hintreten!

		Ungefähr bis zu der Zeit, da in Schadenweiler die große
Umwälzung der Dinge allmälig begann, war Josephines Geist wach
gewesen. Obwohl sie also noch zu der alten Schadenweiler Art
gehörte, hatte sie doch ganz aus derselben geschlagen. Aber indem
sie mit der Tradition der alten Generation, von der Welt nichts zu
sehen, brach, zerschellte sie dabei. Es schien, als ob die
Revolution schon in ihr geschlummert hätte. Und sie stellte
gleichsam jene Elemente dar, welche, indem sie den folgenden
Geschlechtern die neue Zeit vorbereiten, dabei zu Grunde gehen,
unbewußt das Opfer für die andern sind, wie die Pioniere, welche
die schwere Arbeit der Urbarmachung übernehmen und deren Nachkommen
erst ein behagliches Dasein genießen.
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Denn Josephine hatte den Schadenweilern den Weg in die Welt
hinausgezeigt. Als einige ihrem Beispiele folgten und ihre Schritte
hinauswagten, brachten sie die Kenntniß von der neuen Art der
Benutzung des Bodens nach dem einsamen Weiler und nun begann auch
für Schadenweiler die neue Zeit, die Aera der Händler und
Dolmetscher.

		Zu dieser hatte also Josephine den Anstoß gegeben, obwohl die
Schadenweiler von diesem ihrem Verdienste keine Ahnung hatten.

		Sie war das schönste Mädchen der Umgegend gewesen und auch das
hochmüthigste, wie die Leute ihren Stolz taxirten. Der letztere war
aber berechtigt, denn sie war in der Schule die beste Schülerin
gewesen. Das war aber noch nie, vorher nicht und nachher nicht mehr
vorgekommen, daß eine Schadenweilerin in der Schule sich
ausgezeichnet hatte, ein junger Schadenweiler zum Voraus nicht. Sie
hatte auch alle Klassen der Schule durchgemacht, während die
übrigen höchstens bis zur mittlern kamen und dann stecken blieben.
Denn die Schadenweiler Jugend mußte in das nächste »vornehme« Dorf
zur Schule und war dort von den andern Kindern ebenso über die
Schultern [bookmark: page165] angesehen, wie ihre Väter von den »Herren«
des Ortes. In der Schule waren sie die Aschenbrödel, um welche sich
der Schulmeister nicht sehr bekümmerte, sie galten ja doch für
Dummköpfe insgesammt. Und die Leute des Dorfes hatten ihre Freude
daran und sorgten dafür, daß in die Dumpfheit der Schadenweiler
Köpfe kein Licht fiel.

		Josephine hatte eine Ausnahme gemacht. Sie hatte in der obersten
Klasse von andern, schönern Gegenden unseres Landes gehört und jene
Schilderungen spukten ihr auch nach Absolvirung der Schule im Kopfe
wie die Märchen des Heliko in den alten Helvetiern. Ihr Sinnen und
Trachten ging dahin, etwas von jener schönern Welt und deren
Bewohnern zu sehen. Die schwere Arbeit und das einförmige Leben zu
Hause war ihr verleidet und sie pflegte in sich die unbestimmte
Hoffnung auf ein glänzenderes Dasein mit leichter Arbeit. In den
düstern Winterabenden nährte sie das leuchtende Flämmchen der
schönen Erinnerungen von der Schule her.

		Eines Tages fiel ihr Wort, daß sie fort wolle, wie eine Bombe
unter die Glieder des Hauses. Fort! – In die fremde Welt! Josephine
mußte ganz aus der [bookmark: page166] Art geschlagen haben. Eine Schadenweilerin
in die Fremde!

		Sie hielt Wort und machte somit eine große Bresche in die
herkömmliche Weise der Schadenweiler. Durch die Vermittlung einer
der »Herren«, der Holzhändler war und aus den »Ländern« seine
mächtigen Buchenstämme bezog, kam sie in ein Hotel in den Bergen,
wo eben die Fremdenindustrie aufgegangen war. Aus weiter Ferne
kamen die Leute, um auf den Bergen herumzustolpern und sie mit vier
Augen zu begaffen und darnach sich in raffinirtem Luxus davon zu
erholen, wobei sie das Geld nicht sparten.

		Wie ward ihr in den glänzenden Räumen mit den großen Spiegeln,
bei den vornehmen Herren, bei der Pracht, die ihr beinahe
überirdisch erschien, die sie von den Strohhütten von Schadenweiler
hergekommen! Ihr schwindelte beinahe, sie glaubte sich im Himmel,
obwohl sie, sonst am Spühleimer stehend, nur einzelne Blicke in die
Herrlichkeit werfen konnte.

		Sie schrieb einen Brief nach Hause, was dort auch ein Ereigniß
war. Es standen Dinge darin, welche die guten Leute nicht
verstanden, so daß sie glaubten, Josephine sei überschnappt.
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Sie war groß und üppig gewachsen, eine wilde Schönheit mit
mächtiger Lebenslust. Ihre scharfen Augen hatten manchen Burschen
abgewiesen und sie war sehr trotzig gewesen. Hier aber schwand der
Trotz und wandelte sich in geschmeidige Schüchternheit durch das
Gefühl der Nichtigkeit dem Reichthume gegenüber.

		Dann kam Bericht, die schöne Josephine habe geboren und etwas
später, sie sei verrückt und werde nach Hause gebracht. Und sie kam
und lachte und lachte immer, trotz der geballten Fäuste und
Vorwürfe der Ihrigen, welche sie nicht verstand.

		Man erzählte sich allerlei über ihr Unglück. Sie sei mit einem
reichen Herrn in einer Kutsche gefahren und habe es schön gehabt,
sei in Sammt und Seide gekleidet gewesen. Nach der Geburt des
Kindes sei aber der Herr verreist und da sei sie überschnappt und
lache jetzt immer, weil sie sich für eine vornehme Frau halte. Es
geschehe ihr aber Recht, warum sei sie so hochmüthig gewesen und
habe etwas Besseres sein wollen als sie.

		So hatte also die erste, welche sich in das Leben hinausgewagt,
darin Schiffbruch erlitten. Und das [bookmark: page168] war natürlich, denn von
Schadenweiler war der Schritt zu groß und der beschränkte Sinn
seiner Bewohner war nicht im Stande, die Welt zu erfassen.

		Das Kind war versorgt worden und weil sie sich nicht darum zu
bekümmern hatten, wurde es vergessen.

		Dieser erste Auszug eines Schadenweilerkindes hatte einige Jahre
vor demjenigen Josephs stattgefunden und nun sollten letzterer und
der Sproß des ersten wieder in der Heimat zusammentreffen!

		Eines Tages, als die Sonnenstrahlen an den schwarzen Wänden auf-
und abglitten, stand die Erwartete in der Stube und sah die
erstaunten Blicke der Bewohner auf sich gerichtet. Das Mädchen
mochte etwa 26 Jahre zählen. Sie war in ein einfaches schwarzes
Gewand gekleidet. Ihr Kopf war schön geformt, das Gesicht zeigte
schöne, aber nicht feine Züge, deren Aehnlichkeit mit denjenigen
der Irrsinnigen unschwer herauszufinden war. Aber die blauen Augen
hatten einen scheuen Ausdruck, wie wenn sich ihre Besitzerin
fortwährend fürchtete und als ob sie kürzlich stark erschreckt
worden wäre und sich noch immer nicht davon erholt hätte. Beim
Anblick Josephs ging ein Leben durch ihre Gestalt. »Bin ich bei
Reimanns?« [bookmark: page169] fragte sie leise, als ob sie hoffte, die
Frage verneint zu hören. »Ich bin Justina, die Tochter der
Josephina« fügte sie hinzu, als noch keine Antwort erfolgte.

		Denn noch immer fanden die Ueberraschten keine Worte angesichts
der lieblichen Erscheinung, die sich von den düstern Wänden um so
schöner abhob.

		Lisbeth allein erhob sich und reichte ihr mit glücklichem
Lächeln die Hand: »Ja, Du bist am rechten Orte, willkommen!« Nun
reichte sie den übrigen die Hand. Joseph erhob sich unwillkürlich,
als er ihr die seinige reichte. Selbst der Oheim nahm die Pfeife
vom Munde, so wirkte mit Macht die Jugend.

		Sie war im Begriff, auch der Irrsinnigen die Rechte zu reichen,
als sie erst deren grinsenden Gesichtsausdruck bemerkte. Wie
Joseph, so schrack auch sie zusammen. Eine Ahnung sagte ihr, daß
sie vor der Mutter stehe und trübte ihr die Augen. Gleichwohl
ergriff sie der Irrsinnigen Hand, die diese aber schnell zurückzog
mit einem leisen Schrecken, der über ihr Gesicht ging, so daß es
schien, als sei ein Schimmer geistigen Lichtes darüber
hinweggehuscht. Dann lachte sie wieder.

		[bookmark: page170]
Nun war die Neuangekommene aufgenommen und das einförmige Leben
nahm seinen Fortgang. Joseph ging nicht davon; Justinens Gegenwart
war leicht zu ertragen, es war nicht mehr Geräusch, sondern stille
Anmuth in's Haus gezogen. Denn Justine redete nicht viel. Sie
zeigte sich als ein räthselhaftes Menschenkind, das wenig aus
seinen Tiefen an's Tageslicht brachte. Immer lag auf dem Grund
ihrer blauen Augen der zitternde Punkt der Furcht, wie das
Herzklopfen beim Reh noch dauert, wenn es auch der Verfolgung und
dem Tode entronnen.

		Ihr geräuschloses Walten verschönerte nach und nach den Raum.
Der Staublappen ging über die Wände, so daß die Holzfarbe schwach
hervorschimmerte. Er ging auch über die Porträts, über den alten
Papst und die Madonna mit dem Flammenherz, so daß der erste wie ein
frisch gewaschener Mensch wieder freundlicher ausschaute und bei
letzterer die Flammen wieder ihre rothen Strahlen erhielten. Selbst
der porzellanene Christus in der Mitte erlitt eine gründliche
Waschung durch die neue Magdalena, so daß seine runden Glieder
wieder glänzten. Auf das Fenstergesims neben die Strickarbeit
Lisbeths kam sogar ein Strauß Wiesenblumen [bookmark: page171] in einem hohen Mostglase,
so daß diese ihren Gottesdienst zwischen der Sonne und den Blumen
teilte. Wie oft hatte sie ihre neugierigen Augen auf die lieblichen
stummen Kinder der Erde gerichtet, ohne daß ihr der Gedanke
gekommen wäre, sie draußen auf der Wiese zu holen und in ihre
unmittelbare Nähe zu bringen. Nun verlor sich ihr Duft in der
Moderluft des Zimmers, welche selbst Justine nicht zu bannen
vermochte.

		Ein neuer, freundlicherer Geist war in das Haus gekommen und
hatte das Dasein der Bewohner in eine hellere Sphäre gerückt.
Joseph wurde munterer, seine Bewegungen kräftiger. Er arbeitete
wacker im Hause. Wie Justine in der Stube, so nahm er ein
Reinigungsgeschäft im Stalle und fegte uralte Spinngewebe herunter,
welche das kleine Fenster verdeckt hatten und es begann auch für
die Kühe eine vergnüglichere Existenz. Joseph wurde auch
unternehmungslustig und trug sich mit dem Gedanken, ein Saugkalb
aufzuziehen.

		Justine selbst fühlte sich bald heimisch und begann ihre
Verwandten zu lieben. Sie fühlte sich geborgen, hatte sie doch
Jemanden, zu dem sie durch Bande [bookmark: page172] des Blutes gehörte. Sonderbarer
Weise zeigte sie mehr Zuneigung zu der keifenden Katharina als zu
den übrigen. Sie schien das barsche Wesen der alten Frau als die
Bürgschaft dafür zu betrachten, daß man sich vor ihr nicht zu
fürchten und einer plötzlich hervor tretenden neuen Eigenschaft zu
versehen habe. Josephs geschmeidige Freundlichkeit und die
Herzlichkeit Lisbeths machten sie eher zurückhaltend.

		Als der erstere eines Tages nach dem Mittagessen vor der neben
ihm sitzenden Justine sich erheben wollte, schlang er in
scherzhafter Weise den Arm um ihre Taille, um sie mit sich empor zu
ziehen. Aber wie von einer Natter gestochen fuhr sie wild empor,
schlug seinen Arm zurück und flüchtete sich in die Mitte der Stube,
wo sie mit hochbebender Brust und einem Ausdrucke wilden Zornes in
den Augen dastand, um sofort wieder in die gewohnte Schüchternheit
zurückzusinken.

		Die Uebrigen hatten sich erschreckt erhoben und selbst Joseph
war betreten. Was sie der Kleinigkeit wegen nur hatte! In den
Osterien Roms hatte er von mancher schwarzäugigen Italienerin Püffe
erhalten, [bookmark: page173] wozu letztere genügenden Grund gehabt
hatten. Aber dieser unschuldige Scherz unter Verwandten!

		Zwar schien der Eindruck, den dieser peinliche Vorfall
hervorgerufen hatte, bald verwischt zu sein, aber innerlich war
eine Entfremdung eingetreten.

		Auf die schon am ersten Tag ihrer Ankunft erfolgten Fragen über
ihren bisherigen Aufenthaltsort hatte das Mädchen nur unvollkommene
Antworten gegeben. Erst im Laufe der Zeit gab sie nähere Auskunft
und selbst diese mußte man aus einzelnen Bemerkungen ihrer
Gespräche ergänzen. Sie war in einem Kloster erzogen worden, das
zugleich eine Erziehungsanstalt für Waisenmädchen war. Es mußte
dort nach ihrer Geburt eine genügende Summe abgegeben worden sein,
daß sie im Kloster ihre Jugend verbringen konnte. Nachher blieb sie
noch dort, da dasselbe ihre Heimat geworden war und sie erst spät
ihren Ursprung erfuhr. Daß sie dort viel gebetet und außer dem
Katechismus wenig gelernt hatte, merkte man aus ihren Gesprächen.
Sonst machte sie keine besondern Andachtsübungen, als daß sie mit
den Uebrigen betete. Warum sie, da sie im Kloster als freiwillige
Magd gute Dienste geleistet hatte, aus demselben getreten sei,
[bookmark: page174]
darüber äußerte sie sich nicht. Bei diesem Punkte wurde jedesmal
die Unruhe in den Augen sichtbar. Sie mußte im Kloster Erfahrungen
gemacht haben, auf welche auch der eigenthümliche Vorfall bei
Tische zurückzuführen war. Sie erklärte, daß sie auf einmal eine
unbezwingliche Sehnsucht nach der Heimat bekommen, weshalb sie den
Abschied verlangt habe.

		In der Messe setzte sie sich nahe der Thüre und erhob nur selten
den Blick zum Geistlichen. Sie bekümmerte sich nicht um die
neugierigen Blicke der Leute und sah kaum, wie sie von ihr
wegrückten, der »unehrlichen« Tochter der Irrsinnigen.

		Den Leuten von Schadenweiler wich sie scheu aus. Dieselben
hatten sie das erste Mal, da sie mit ihnen zusammengetroffen war,
in plumper Weise ausfragen wollen. Einige hatten sie ohne Weiteres
gefragt, wie sie auch neben der Verrückten es aushalten könne, sie
würden sich fürchten.

		Deshalb blieb sie zu Hause und pflegte keinen Verkehr, sich von
den Schadenweilern zurückziehend wie seiner Zeit Joseph. Darüber
wurden die Leute erbost und ihnen aufsässig und schwatzten allerlei
über beide. Joseph war in Italien ein Räuber gewesen [bookmark: page175] und hatte
viele Menschen umgebracht und sei mit dem geraubten Gelde
heimgekommen. Im Hause habe er einen großen Schatz versteckt mit
dem er das ganze Dörfchen ankaufen könnte.

		Justine war den Gerüchten zufolge eines unnennbaren Verbrechens
wegen im Kloster ausgepeitscht und fortgejagt worden. Deshalb dürfe
sie auch keinen Menschen ansehen, sie sei vom bösen Gewissen
geplagt.

		Beiden kam Einiges von diesen Gerüchten zu Ohren und dieses
hatte zur Folge, daß ihre Abneigung gegen die Menschen sich
vergrößerte und sie sich ganz auf ihr Haus beschränkten.

		Die Verfolgung, die beide erfuhren und das Mißtrauen, das man
ihnen offen zeigte, wo sie mit den Menschen verkehrten, diente
dazu, sie selbst inniger zu verbinden, sodaß beide eine
verschwiegene Zuneigung zu einander bekamen.

		Denn seit jenem Vorfalle, da sich Justinens herbe
Jungfräulichkeit geoffenbart hatte, war mit Joseph eine Veränderung
vorgegangen. Sein einschmeichelndes Benehmen war rücksichtsvolles
Betragen geworden. Bei tausend kleinen Gelegenheiten zeigte er sich
um seine räthselhafte junge Base besorgt und nahm ihr [bookmark: page176] schwerere
Arbeiten ab. Das mußte sie empfinden und es that ihr wohl. Er war
auch ein äußerlich schmucker Mensch geworden, der sich
herausstaffirte. Bei alledem wurden keine besonders freundlichen
Worte zwischen ihnen gewechselt, so sehr hatte sich Josephs
Schadenweiler-Natur nicht verändert. Aber er bewies, daß ein Trieb
des Herzens, eine relative Zartheit des Gefühls, die bei den
Uebrigen verdorrt war, bei ihm keimte, daß sie beide, die fremden
Schosse, im Grunde von edlerer Art waren als ihre Sippschaft, deren
Verderbtheit ihnen mißfiel.

		Das war der neue Geist, der mit Justine in's Haus gezogen war,
eine gewisse Rücksicht, welche die Bewohner instinktiv
gegeneinander übten und welche bis dahin nie darin gewaltet hatte.
Die harten Naturen, die sich nicht verstanden hatten, waren bei
jeder Differenz in Meinung oder Willen aufeinandergeprallt, sodaß
Streit entstanden war und sie sich infolge dessen von einander
entfernt hatten. Jetzt war Frieden im Haus und eine ruhige
Behaglichkeit. Diese hatte Justinens wortloses Herrschen gebracht.
Ihr stilles Wesen, das eine Folge des klösterlichen Lebens war,
weckte in den Hausgenossen den Glauben, daß in den [bookmark: page177] Tiefen ihrer Seele
noch mancherlei steckte, das ihnen verborgen bleibe und vor
Jemanden, der im Kloster gelebt hatte, hatten sie zum Voraus großen
Respekt. So wurde Justine für bedeutender gehalten als sie war und
übte deshalb ihr wohlthätiges Regiment aus.

		Denn sie war ein einfaches Menschenkind, das wenig Kenntniß von
dem Treiben der Welt hatte und nur sein tiefes unklares Gefühl
besaß. Erst jetzt begann sie ihre Blicke in das Leben zu werfen und
darin zu arbeiten wie andere.

		Die Arbeit war zuerst eine kurzweilige, die ihr ausnehmend
gefiel. Am frühen Morgen, wenn die Thauperlen in der Sonne
glitzerten, verwarf sie das Emdgras, das Joseph niedergestreckt
hatte. Sie machte es ungeschickt, die Gabel drehte sich ihr in den
Händen und sie wurde vom Mähder ausgelacht. Gleichwohl suchte sie
ihm auf dem Fuße zu bleiben, um mit ihm fertig zu sein. – Am
Nachmittage ihm Gabeln voll duftigen Heu's auf den Wagen zu
reichen, damit er dasselbe verlade, bereitete ihr großes Vergnügen.
Oft fiel der Haufe, den sie hinaufgeworfen hatte, wieder zurück und
auf ihr Gesicht, das vor Eifer und Lust [bookmark: page178] glühte. Dann begegneten
sich vier lachende Augen. Damit war die Schranke, die noch zwischen
ihnen bestanden, beseitigt und der Verkehr war fortan zwangloser
und konnte sogar in Neckerei ausarten. Sie war bestrebt, demselben
nur die heitere Seite abzugewinnen und verrieth einen großen Eifer,
fröhlich zu sein. Mit Lebhaftigkeit nahm sie die ihr ungewohnten
Hantirungen auf und lachte über ihre Unbehilflichkeit, worin sie
sich gerne von Joseph corrigiren ließ.

		Dann kam die schöne und fröhliche Zeit, da man in Schadenweiler
das Vieh auf die Weide trieb. Auch Joseph trieb seine zwei alten
Kühe auf die Wiese. Dieselbe erstreckte sich längs des Waldsaumes
vor dem Flusse und war nur durch den Erlenschlag von demselben
getrennt. Er gab die Geißel Justinen in die Hand, welche fröhlich
damit knallte und ihre zwei Kühe immer hübsch beisammen haben
wollte. Dann ging er nach Hause und kam bald zurück mit einem
Schemelchen und einem Bündel Stroh beladen. Holz brach er im
Gebüsche und bald flackerte ein lustiges Feuer, das auf Justinens
Gesicht einen röthlichen Schimmer warf und ihre Gestalt angenehm
durchwärmte. Joseph kniete vor dem Feuer und pustete [bookmark: page179] in dasselbe
und das Mädchen auf dem Schemel war in glücklicher Stimmung, daß
Alles so schön war. Herbstzeitlosen blühten zu ihren Füßen. Das
dunkle Grün der jungen Erlen hatte sich zu färben angefangen. Der
Höhenzug im Westen mit den düstern Tannen war mit einem bläulichen
Dufte umzogen. Geklingel der Glocken und Schellen, welche die Kühe
trugen, tönte von allen Seiten. Da und dort stieg der Rauch eines
Weidefeuerchens auf, um das sich Buben und Mädchen lagerten. Und
über Allem der röthliche Sonnenschein: Es war der schönste
Herbstnachmittag. Das Dörfchen befand sich in einiger Entfernung
und weil die Häuser kaum im Obstbaumwalde zu bemerken waren,
glaubten sie, von dort aus nicht gesehen werden zu können. Justine
fand sich beinahe versucht zu tanzen, so groß war das Glück, dessen
sie sich bewußt war. Sie verglich das düstere einförmige Leben in
dem Kloster mit dem jetzigen. Wie groß war der Unterschied! Und
dieses Bewußtsein wurde um so lebhafter, je wohliger die Wärme war,
welche vom Feuer über ihre Glieder strömte, sie schwellend und ihr
das Gefühl der Kraft weckend, die sie nun in der größten Freiheit
gebrauchen durfte.
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Wie Joseph so vor ihr für sie sich abmühte, betrachtete sie ihn mit
Blicken, aus denen der scheue Ausdruck verschwunden war. »Er war
doch ein guter Mensch!«

		Nun brachte er große gelbe Aepfel aus der Westentasche zum
Vorschein und legte sie in das Feuer: »Die kannst Du dann essen,
sie schmecken gebraten gut.«

		Damit trat er in den Schlag um Brennholz zu sammeln und überließ
sie ihren Gedanken, die sich mit ihm beschäftigten. Wohl waren sie
Verwandte, das wußten sie, aber ihr Gefühl war dasjenige fremder
Menschen, die sich durch Verkehr näher treten und einander schätzen
lernen. Bis zu ihrem Zusammentreffen hatte keines von des Andern
Dasein eine Ahnung gehabt.

		Eine ziemliche Reihe solch schöner Herbsttage verlebte Justine
auf der Weide. Joseph sorgte für sie wie für ein Kind und sie ließ
sich das gerne gefallen. Seine Geschäftigkeit, die ihr nichts zu
thun übrig ließ, bereitete ihr ein süßes Gefühl, ähnlich demjenigen
eines Kranken, dem seine Pflegerin an der Bettdecke nestelt und
dabei ihr liebes, besorgtes Antlitz nahe auf das seinige beugt. Er
verweilte nach und [bookmark: page181] nach längere Zeit bei ihr, behaglich seine
Pfeife rauchend und mit ihr plaudernd. Dabei fragte sie ihn einst,
das erste Mal, über seine Vergangenheit und hörte mit Erstaunen ihn
über seine Erlebnisse berichten.

		Es kamen ihr allerlei kindliche Einfälle, wie sie denn überhaupt
einen Theil der verlorenen Kindheit nachholte. Einst meinte sie:
»Am schönsten wäre es, wenn wir hier kochen könnten.« Joseph ging
sofort nach Hause und brachte ein Pfännchen, das er in einem Winkel
lange gesucht und endlich gefunden hatte. Vor beinahe einem halben
Jahrhundert war darin Kindsbrei bereitet worden. Jetzt hatte es nur
noch zwei Beine und war voller Spinngewebe. Er reinigte es am
Flusse mit Sand und Kieselsteinen und sagte: »Jetzt hole Du das
Andere!« Justine brachte bald einen Brocken Butter und Messer und
Gabeln. Indessen stand Joseph am Flusse und hatte bald zwei Nasen,
nicht sehr geschätzte Fische, herausgeangelt. Nun brodelten sie im
Pfännchen über dem Feuer zur großen Freude Justinens, die zum
ersten Male das Kochgeschäft betrieb und mit wichtigem Eifer die
Fische um und um drehte. Gemeinsam verzehrten sie dieselben aus dem
Pfännchen und fanden sie sehr [bookmark: page182] schmackhaft. Manchmal stach das Eine mit
der Gabel in den Rücken eines dem Andern zugetheilten Fisches und
sagte dann: »Ich will auch sehen, wie der Deinige schmeckt,« wobei
es mit dem Bissen schnell zum Munde fuhr, um nicht auf die Finger
getippt zu werden. Zum Schlusse leckten sie sorgfältig die Gräte
ab.

		»Nun haben wir zusammen gekocht und gegessen,« meinte
Justine.

		»Wie Mann und Frau,« ergänzte Joseph. Nun ging ein ernster Zug
über des Mädchens Gesicht.

		Das Wort war in ihre Seelen gefallen und blieb in einem
Winkelchen sitzen als kleiner, undeutlicher Gedanke, unmerkbar
keimend und wachsend.

		In solch kindlicher, anmuthiger Weise verbrachten Beide die
schönen, stillen Herbsttage. Ganz anders die Schadenweiler Burschen
und Mädchen! Die saßen zu Viert am Hirtenfeuer und jaßten. Der
Schooß eines Mädchens diente als Tisch und auf dessen Schürze
malten sie ihre Ziffern, wobei sie oft Streit erhielten. Dann
wälzten sich Knaben und Mädchen auf dem feuchten Grase, wobei sie
mit den strampelnden Beinen das Feuer auseinander schlugen.
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Josephs Einladung, an die Kilbe zu kommen, die mittlerweile
herangerückt war, wurde von Justine abgelehnt und auch er blieb zu
Hause. Es gefiel ihnen besser auf der Weide.

		Joseph erhandelte in dieser Zeit ein Kalb von einem Glaser des
Herrendorfes, der sich auch mit Dekorationsmalerei, allerdings in
primitivster Weise, befaßte. Nach langem Feilschen zahlte Joseph
den geforderten Preis, marktete aber noch etwas hinzu: Der Künstler
sollte das Kreuz, das seine Mutter gestiftet, übertünchen. Auf
diesen Einfall hatte ihn Justines Reinigungsgeschäft zu Hause
gebracht. Es geschah, und das Kreuz schimmerte nun in der weißen
Farbe bis zu ihrem Hause hinunter und erfüllte sie mit einem Gefühl
der Genugthuung wegen der erfüllten Pflicht der Pietät.

		Als die rauhern Herbststürme den Winter herbeizerrten, schloß er
sie in die Stube ein und das Leben wurde wieder einförmig und
still. Lisbeth strickte am Fenster, Katharina spann und Nazi wärmte
seinen Rücken am warmen Ofen, wobei schwache Rauchwölkchen von Zeit
zu Zeit aus seinem Pfeifchen stiegen. Joseph saß hinter dem Tische
vor einer Flasche Mostes [bookmark: page184] und rauchte ebenfalls, Justine zusehend,
die eine Näharbeit unter den Händen hatte.

		Wenn ihm die Pfeife ausgegangen war, legte er sie bei Seite und
fing an zu erzählen, unaufgefordert und an einen bestimmten Ort
anknüpfend, als ob er voraussetzte, die Zuhörer müßten denselben
kennen.

		Seine Erzählung bestand eigentlich mehr in einer Aufzählung
aller der Dinge, die er dort gesehen und die in seiner Gegend
unbekannt waren oder höchstens auf dem Markte als ihnen
unerreichbare Süßigkeiten zur Schau gestellt waren. Er redete von
den Feigen und Orangen, die in Menge wuchsen, von dem billigen
Weine, daß vor der Weinlese der alte Wein auf den Boden geschüttet
werde, damit man für den neuen Platz habe. Er schilderte die
schönen Paläste mit den vielen Verzierungen und den großen Gärten
mit den schönen Pflanzen, den dunklen Gebüschen, in deren Schatten
nackte, schöne Menschen aus weißem Marmor stünden. Die Kirchen
wären auch viel größer und prachtvoller als die ihrige. Außen und
innen seien große schöne Bilder, die berühmt seien und welche
anzuschauen und nachzumachen die Menschen aus der ganzen Welt
kämen. Hauptsächlich verweilte er bei [bookmark: page185] der Lebensweise der
Bewohner, um welche er sie, als einer sehr bequemen, oft beneidet
hatte. Ihr Vorzug bestand darin, daß sie sehr wenig arbeiten
mußten, da die Dinge, an welche man hierzulande viele Mühe
verwende, beinahe von selbst gedeihen und man sie nur zu ernten
brauche. Deshalb sei auch Alles so billig. Bisweilen erzählte er
auch von den großen Prozessionen, die er angesehen und dem Glanz,
der dabei entfaltet worden.

		Trotz dieser unvollkommenen Erzählungsweise hörte Justine mit
großem Interesse zu und in ihrer Seele konstruirte sich ein Bild
jenes Landes, in welchem die aufgezählten Dinge im Vordergrund
standen. Besonders die hohen Paläste mit den zauberischen Gärten
wollten ihr nicht mehr aus dem Sinne. Italien erschien ihr als das
reinste Schlaraffenland, nach welchem sie eine leise Sehnsucht
verspürte und das ihre Träume beschäftigte.

		So hatte also Joseph Italien nach dem Schadenweiler gebracht und
verschuldet, daß von jenem sonnigen Lande ein glänzendes Bild
inmitten der rauhen Wintergegend und der schwarzen Hütten in
Justinens Kopfe entstand, wie weiland in den Helvetiern durch die
ähnlichen Schilderungen des Heliko.
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Wenn er wieder hinkäme, meinte Joseph, würde er es anders
verstehen, das schöne Leben zu genießen.

		Während hier ein kleines Zauberland der Poesie blühte, wurde in
den Schadenweiler Hütten gejaßt. Die Viehhändler und Dolmetscher
setzten sich, wenn sie sich nicht auf einer Geschäftsreise
befanden, zusammen vor eine große Flasche Mostes, zündeten ihre
Pfeifen an und begannen das Kartenspiel, das neben dem Handel ihre
größte Leidenschaft war. Am Anfange plauderten sie noch ein wenig
von ihren Käufen und trugen einander Kühe oder Schafe zum Kaufe an.
Bald aber verstummten sie, sobald die Leidenschaft erwacht war.
Dann schlugen sie nur noch auf den Tisch, stießen hie und da einen
Fluch hervor, wenn eine Hoffnung fehl schlug. Sie spielten schnell
und immer schneller; weh dem, der das Spiel verzögerte durch
unrichtiges Ausgeben der Karte: Eine Fluth von Schimpfworten
stürzte auf ihn herab. Frau und Töchter schauten ihnen zu, nahmen
an der Erregung Theil und ergriffen Partei für ihre Leute. Sie
erschracken, wenn dieselben einen schlechten Stich machten, bis auf
den Grund des Herzens und frohlockten, wenn dieselben die Gegner
übertrumpften. [bookmark: page187] Und doch war der Einsatz geringer als
derjenige Kathris und Nazis, welche sogar Silberstücke aus ihren
Strümpfen hervor auf den Tisch legten.

		Auch die Jungen spielten auf dem Steinofen mit einem
Kartenspiel, das wegen seiner Unreinlichkeit von den Vätern
weggeworfen worden war, und das mochte etwas heißen. Sie trieben
ein Spiel, das sie »Mariasch« nannten, wobei sie, ihre Väter
nachahmend, ebenfalls die Fäuste hart aufschlugen, was ihnen aber
auf dem Sandsteine erheblich weh that.

		Denn ihre Stellung in der Schule des Herrendorfes war nicht viel
besser als zu der Zeit, da Josephine sich dort ausgezeichnet hatte.
Die Bewohner jenes Ortes hatten dafür, daß sie von den
Schadenweiler Händlern betrogen wurden, die Genugthuung, daß deren
Kinder in der Schule die hintersten waren. Am Schulexamen hieß der
Lehrer sie vor dem Schulinspektor aufstehen, was eine
stillschweigende Entschuldigung war für den Fall, daß derselbe die
Schule zurückgeblieben finde. Denn man mußte das Kontingent der
Schadenweiler Schuljugend nur ansehen, um zu begreifen, daß sie der
Radschuh für die übrigen war. Ihre Eltern sorgten auch
rechtschaffen dafür. Sie schimpften [bookmark: page188] mit der lieben Jugend weidlich über
Schule und Lehrer, weil sie in der erstern nur eine ihnen
aufgezwungene lästige Einrichtung sahen. Es war ihnen eine rechte
Freude, der Schule zu Leide zu leben, indem sie ihre Sprossen von
derselben zurückhielten. Deshalb schwänzte die Schadenweiler Jugend
wacker. Die Schulpflege fand es überflüssig, diesem Treiben durch
Bußen Einhalt zu thun, vom Gedanken ausgehend, der Besuch der
Schule nütze ihnen ja doch nicht viel. Zudem glänzte an den Examen
die Geschicklichkeit ihrer Kinder besser, wenn die Dummheit der
Schadenweiler contrastirend daneben stand.

		An den Sonntagen gingen Joseph und Justine nebeneinander den Weg
zur Kirche ohne sich an andere anzuschließen und mit ihnen zu
schwatzen. Justine hatte Erstern zudem allerlei zu fragen und
dieser war etwas stolz auf seine schöne Begleiterin und schritt
deshalb mit einer gewissen Würde dahin. Die Schadenweiler wurden
deshalb immer mehr erbost über die hochmüthigen »Vagabunden,« wie
sie in lächerlicher Selbstverkennung Beide nannten. Sie fraßen sich
immer tiefer in ihren Zorn hinein, daß jene ihnen keine Ehre
anthaten und verdächtigten sie sogar im [bookmark: page189] Herrendorfe, so daß auch
dort die Fama sich der Geheimnißvollen annahm und einen Abscheu vor
ihnen verbreitete.

		Joseph trug einige Schuld an dieser Unbeliebtheit.

		Wie er sich seit Justinens Ankunft zu einer gewissen Würde
aufgeschwungen hatte, so war auch in ihm das Bedürfniß nach
Geselligkeit, nach der Gelegenheit, die Freude zu äußern, erwacht
und es trieb ihn oft fort, seiner inneren Lustigkeit Luft zu
machen. Er war dann im »Goldenen Löwen« des Herrendorfes ein
fröhlicher Zecher und der Ausbruch seiner Heiterkeit war für die
Leute dann unerwartet und überraschend, weil er nachher wieder der
einsilbige Geselle war, bis die Fröhlichkeit von Neuem
aufsprudelte.

		Bei diesen Zechereien deckte er bisweilen etwas aus seiner
Vergangenheit auf, von dem fremden Leben, das er gesehen.
Geheimnißvoll thuend und dabei mit den Augen zwinkernd machte er
Andeutungen, daß nicht Alles so glänzend sei, wie man hierzulande
glaubte. Wenn er erzählen wollte von den weiblichen Gestalten, die
bisweilen an ihnen vorbeigehuscht und gegen das Morgengrauen sich
wieder herausgestohlen hätten! – Auch erzählte er allerlei
Menschliches vom heiligen Vater [bookmark: page190] und von den hohen Kirchenfürsten, von
ihrem Gezänke und dem Aerger, die letztere dem Papste bereiteten,
daß dieser sich oft schmollend in seine Gemächer zurückziehe. Er
schilderte ihnen, wie sie oft einen weinseligen Pater aufgehoben
und nach seiner Behausung begleitet hätten, wo denn eine böse
tyrannische Haushälterin den Armen mit einer Litanei von
Scheltwörtern empfangen habe. Und derlei Geschichten mehr.

		Diese Dinge wurden wohl mit Gelächter aufgenommen und weiter
ausgesponnen. Sie wurden aber auch zu Hause erzählt, wenn die
Zuhörer wieder aus der guten Stimmung gekommen waren. Dieselben
Leute, welche im Wirthshause Josephs Geschichten vergnügt angehört
hatten, erzählten sie wieder mit einer großen Entrüstung. Und die
frommen, alten Frauen entsetzten sich darüber und erhoben ein
großes Geschrei über den Gotteslästerer. In diesen Geruch war
Joseph gekommen. Von Allem dem erfuhr er aber nichts, konnte nur
etwas merken wegen der großen Scheu, die man vor ihm verrieth.
Gleichwohl suchte man immer mehr Geschichten von ihm abzuzapfen, um
wieder Schreckliches von ihm erzählen zu können. Das Fest des
Kirchenheiligen des Kirchdorfes war gekommen.

		[bookmark: page191] Als
Justina, die sich etwas verspätet hatte, in die Kirche kam, fand
sie dieselbe gefüllt und ihren gewöhnlichen Platz besetzt. Es blieb
ihr nichts übrig, als auf die Emporkirche zu steigen, wo sich die
Sänger und die kleine Orgel befanden. Dort war auch der Platz für
die Männer. In langen Reihen standen sie vor den Bänken, alle die
Ellbogen auf deren Lehne stützend, den Rücken gewölbt und das Haupt
gebeugt wie müde Esel. Die Ursache dieser Kopfhängerei war das
Bestreben, sich den Blicken des Geistlichen zu entziehen, indem sie
die Köpfe hinter der Brüstung der Emporkirche versteckten. Dann
konnten sie schwatzen und lachen, ohne daß sie bemerkt wurden.
Während der Pfarrer die Messe auf einer Leiter von unbestimmbaren
Tönen dahinrollte, zischte es unter der langen Reihe der hängenden
Köpfe hervor.

		»Die braune (Kuh) gefällt mir noch besser.«

		»Unter 18 Napoleons bekommst Du sie nicht.«

		»Des Richterseppen Fleck (Kuh) hat ein schönes Kalb geworfen, ob
er es wohl selbst aufziehen wird, ich möchte einen Handel mit ihm
machen?«

		»Kommst Du heute zum Jaß in den Löwen?«

		»Was glaubst Du auch, Du Kameel!«

		[bookmark: page192]
»Et cum spiritu tuo« erklangen die
Responsorien.

		»Alt-Gemeinderaths Christian ist vom Sigristen schön übertölpelt
worden. Die Kuh ist 5 Napoleons weniger werth, ich wollte sie nicht
für 10.«

		»Sed libera nos a malo!« –

		»Gestern Nacht haben die Nachtbuben einen Schadenweiler Bengel
vor den Fenstern von Weibels Anna Marie ob der Kiltgängerei
erwischt und ihn tüchtig durchgeprügelt.«

		»A-men.«

		Schellte es dann unter der Wandlung, so fuhren sie erschrocken
auf und schlugen die Kreuze.

		In der Mitte war die alte Orgel mit scharfen, gellenden Tönen.
Der sie schlug, war ein Zimmermann, der einzig diese Kunst
verstand. Er begleitete die Responsorien mit der Orgel, traf aber
den Ton, mit welchem der Geistliche geschlossen hatte, nie, spielte
auch nicht zusammenhängend, sondern hüpfte auf den Tasten umher,
die Hände hoch erhebend und dann wieder niederschlagend.

		Zu Ehren der Heiligen sang der Chor ein eigens für diesen Anlaß
gelerntes Lied. Es begann mit einem Solo und diese Parthie war des
Posthalters [bookmark: page193] schnippischem Töchterchen übertragen. Schon
lange hatte es mit klopfendem Herzen diesen Augenblick gefürchtet.
Seit Beginn des Gottesdienstes hatte es den Mund geölt und den
Ansatz probirt, damit der Anfang recht schön ausfalle. Immer und
immer wieder hatte es die Lippen gefeuchtet und den Mund in die
rechte Stellung gebracht. Ausgehustet hatte es sich längst. Nun
fiel die letzte Antwort der Orgel zu und der Zimmermann zimmerte
seine Cadenz, nach deren Schluß der Gesang beginnen sollte. Jetzt
war er fertig.

		In diesem Augenblicke trat Justine neben die Solo-Sängerin.
Diese verzog die Lippen zu einem häßlichen Ausdruck der Verachtung
und trat auf die Seite. Darob kam sie zu spät mit dem Einsatz, sah
in der Angst sich bereits bloßgestellt und platzte nun, obschon der
Anfang piano gesungen werden mußte, mit einem schrillen Tone
heraus. Mit feuerrothem Gesichte sang sie das Solo, wobei bisweilen
der Ton zu ersterben schien, da ihr wegen ihrer Angst und
Verwirrung der Athem ausging, so daß die Uebrigen fürchteten, sie
höre ganz auf. Auch diese kamen in ihrer Angst aus dem Geleise und
setzten zu unrechter [bookmark: page194] Zeit ein, so daß die Stimmen nie
zusammenklangen und Alle nur mit großer Verwirrung das Lied zu Ende
sangen, vom Gedanken gequält, sich dem Spotte bloßgestellt zu
haben.

		Die Köpfe hatten sich erhoben und nach den Sängern gedreht.
Justine sah zornige Blicke auf sich gerichtet, sie begriff das
Unheil nicht, das sie verursacht, oder brachte es wenigstens nicht
mit sich selbst in Zusammenhang. Die Solosängerin, noch immer roth
vor Scham, überbot den ersten Ausdruck der Verachtung, den sie
Justinen gezeigt und welcher sie in Verwirrung gesetzt hatte. Sie
glich einer kleinen Medusa. Als Justine beim Umwenden den Arm eines
andern Mädchens berührte, wandte sich dieses unwillig ab mit einer
nicht mißzuverstehenden Bewegung. Es war ein Gezische um sie herum,
aus welchem sie einzelne Worte heraushörte:

		»Die Landstreicherin« –

		– »unehliche« –

		– »ganz gleich« –

		– »Pack« –

		Sie war dem Weinen nahe, drängte aber die Thränen zurück. Sie
versuchte der mittlerweile begonnenen [bookmark: page195] Predigt zuzuhören, worin der
Geistliche das Verdienstvolle an des Heiligen Märtyrium
erläuterte.

		Als nach Beendigung des Gottesdienstes die Menge sich
hinausdrängte, stürzten die Mädchen des Chores zu einer Gruppe
zusammen, um ihrem Zorne neuerdings und deutlichern Ausdruck zu
geben. Sie gestikulirten in heftiger Weise, hielten die
Vorübergehenden an, wiesen auf Justine, als diese aus der
Kirchenthüre trat und riefen: »Diese da ist schuld!«

		Justine sah die Aufmerksamkeit der Leute auf sich gerichtet. Von
allen Seiten hörte sie beleidigende Ausdrücke. Hastig suchte sie
sich den Weg durch das Gewühle, schwenkte beim nächsten Fußwege ab
und eilte nach Hause, wo sie laut aufschluchzend auf einen Stuhl
sank.

		Vergebens suchte die erschreckte Lisbeth die Ursache ihres
heftigen Schmerzes zu erfahren, das Weinen des Mädchens wurde
krampfhaft.

		So traf sie Joseph, der vergebens auf sie gewartet hatte. Es
ging ihm nahe, als er die Schluchzende sah. Nachdem er die
Verfolgung erfahren hatte, erfaßte ihn grimmiger Zorn gegen alle
Menschen. Wie ein Löwe in seinem Käfig, so schritt er wild die
[bookmark: page196] Stube
auf und ab, die Fäuste geballt, als ob er den Kampf aufnehmen
wollte. Dann trat er zu Justinen, legte den Arm um ihre Schulter, –
sie zuckte diesmal nicht zusammen – und sagte: »Gräme Dich nicht so
sehr, sie sind es nicht werth, die Elenden. Kümmern wir uns nicht
mehr um die Leute, gehen wir unsern eigenen Weg! Wehe dem, der Dich
noch einmal beleidigt!«

		»Ich habe ihnen doch nichts zu leide gethan,« klagte Justine,
»sie verachten mich, weil ich unehlich bin.«

		Damit war der Frohsinn von Justinens Gesicht weggewischt worden
und sie war wieder das scheue Menschenkind; auch der zitternde
Punkt im Auge erschien wieder. Gegen Joseph aber zeigte sie sich,
wenn auch nur ihm bemerkbar, herzlicher als zuvor. In die Kirche
ging sie nicht mehr. Die Menschen waren ihr ganz und gar
verleidet.

		Als wäre die Beleidigung ihm zugefügt worden, kehrte Joseph
gegen die Leute den Trotz heraus und behandelte sie als Feinde. Er
verachtete sie auch, die einem solch unschuldigen Wesen wie
Justinen Unrecht und Schmach anthun konnten. Erst jetzt ging ihm
eine Ahnung auf von dem Vorhandensein eines gewissen [bookmark: page197] Zartgefühls
einerseits und einer brutalen Herzlosigkeit, die ersteres verletzt,
auf der andern Seite. Die wortlose Qual Justinens brachte ihn
darauf. Er machte sich Gedanken darüber, lernte auf diese Weise
manches und wurde dabei besser und unbewußt rücksichtsvoller. Zu
dem war aber noch nie ein Schadenweiler gekommen. Also keimte in
ihm eine edlere Art auf unter der Sonne von Justinens Blicken.

		Draußen lag harter Schnee, der den Glanz der Sonne in ihre Stube
warf. Der Wind pfiff an den Hausecken. Innen aber war behagliche
Wärme. Justine und Joseph ertappten sich oft auf sonderbaren
Blicken. In ihren Herzen ging eine Saat auf, die von unbekannter
Hand hineingestreut worden. Und deshalb entfernten sie sich wieder
von einander, mieden eine Berührung und redeten wenig. Beiden war
wohl dabei und doch nicht, ein Druck lastete auf ihnen, der um so
fühlbarer war, da sie in den engen Raum der Stube gebannt waren und
ihn nicht ob größerer Thätigkeit abschütteln konnten.

		Fastnacht kam, die Zeit, da die Phantasie der »Herren« und der
Schadenweiler Bauern sich maß durch die Art der Maskirungen, die
sie vornahmen, [bookmark: page198] denn jene verfertigten »Kostüme«, die
ziemlich hübsch waren und irgend etwas Typisches darstellten. Dabei
verfuhren sie immerhin nach einer gewissen hergebrachten Schablone,
gingen aber selten über die Grenze des Schönen hinaus. Große
Sprünge machte aber die Phantasie der Schadenweiler, die
selbständig Verkleidungen nach eigener Erfindung hatten, die alle
in's Fratzenhafte, Ungeheuerliche gingen. Sie kauften sich Masken
mit schrecklichen Gesichtern und langen Nasen, oder malten selbst
solche mit Kohle und rother Kreide. Sie nähten ihre alten
Kartenspiele oder Stechpalmzweige auf zerlumpte Kleider. Auch
hatten sie an einem Stecken eine aufgeblasene Schweinsblase, welche
sie in ihrer Maskenfreiheit jedermann, ohne Ansehen der Person,
in's Gesicht schlugen. Oder sie hatten irgend ein Werkzeug, das
einen betäubenden Lärm verursachte. Damit tollten sie herum,
jedermann Entsetzen einjagend. Sie nahmen sich unter den zierlichen
Masken des Herrendorfes aus wie die scheußlichen Tritonen unter den
zierlichen Nixen des Meeres. – Ihre Jungen steckten sich in Säcke
und ließen sich als Bären an einer Schnur führen, wobei sie
brummten oder vielmehr bellten wie junge Hündlein.

		[bookmark: page199] An
der Fastnacht mußte alles theilnehmen, was noch eine Spur von
menschlicher Narrheit in sich spürte und dem die Beine noch einige
Sprünge erlaubten. Im »Goldenen Löwen«, dem größten Gasthause des
Herrendorfes, war Tanz.

		Am Abend des Sonntages, da die Fastnacht begonnen, sagte Joseph
zu Justine: »Diesmal kommst Du mit, wir wollen auch einmal fröhlich
sein, den Leuten fragen wir nichts nach!«

		Das Mädchen lehnte entschieden ab.

		»Dann bleibe auch ich daheim. Ich habe mich schon lange sehr
darauf gefreut, mit Dir hinzugehen und jetzt ist die Freude zu
Wasser zerronnen,« sagte Joseph.

		Diese Bemerkung und die Zureden Lisbeths, sowie etwas Anderes
bewog sie, die Zusage zu geben. Das Andere war der Gedanke, sich
mit Joseph auszusprechen, um sich von dem Banne, der auf ihr lag,
zu befreien.

		Schüchtern trat sie mit ihrem Begleiter in das Getümmel der
großen Wirthsstube. Die Masken verursachten einen betäubenden Lärm,
neckten die am Tische sitzenden, nicht maskirten Bürger mit hoher
Fistelstimme oder schrieen einander in die Ohren: [bookmark: page200] »Kennst Du mich?
kennst Du mich?« Die Wirthsstube öffnete sich durch eine breite
Thüre nach dem Tanzsaale, in welchem sich nach dem Takte der Musik
die phantastischen Paare drehten. Ueber ihnen lag eine Staub- und
Dunstsphäre. Von ihrem Platze aus konnten die Beiden in die Mitte
des Saales blicken. Hie und da sahen sie, wie eine Gestalt in einer
schrecklichen Maske wild durch die Mitte des Saales rannte, an die
Tanzenden stieß und sie aus dem Takte brachte. Das waren die
Schadenweiler, deren größtes Vergnügen darin bestand, die Andern zu
stören. Joseph wurde von der wilden Lust angesteckt, der alte
Schadenweiler erwachte in ihm. Er riß zwei Stühle hervor und ließ
sich auf einen hinfallen:

		»Hätten wir uns nur auch maskirt!« wandte er sich an Justine,
»aber wir wollen auch so recht lustig sein.«

		»Einen Liter vom Besten!« rief er der Wirthin zu. Er hörte nicht
auf Justinens Einwurf: »Nicht so viel!«

		Denn Wein zu trinken war selbst im Herrendorfe ein Luxus, da in
der Gegend keiner wuchs und sie nur ihren Most hatten. Verstiegen
sie sich zu einer Flasche Wein, so erhielten sie nur
gepanschten.

		[bookmark: page201]
Justine aber wurde unter der Menge Menschen ängstlich, sie wäre am
liebsten sogleich nach Hause geeilt. Zudem waren sie Gegenstand der
allgemeinen Aufmerksamkeit geworden und die Masken umdrängten
sie.

		Ein Geselle, ganz von Stechpalmzweigen bedeckt, das Gesicht
unter einer schreckbaren Maske verborgen, trat an sie heran,
streckte die lange Nase ihr in das Gesicht, daß ihr graute und sie
die Stacheln spürte und rief mit quickender Stimme: »So, bist du
auch da, Schatz! Komm wir wollen tanzen.« Damit ergriff er sie an
beiden Schultern, um sie empor zu ziehen.

		Justine stieß einen Schrei des Entsetzens aus und griff nach dem
Halse Josephs, der eben einschenkte und deshalb den Wein
verschüttete. Dieser fuhr empor und stieß den Burschen zurück, daß
er an die hinter ihm Stehenden taumelte.

		»Du Bandit, Du Räuber, Schelm!« rief dieser zornig. Ein Schlag
Josephs mit der Faust zerbrach ihm die Maske und nun faßten sie
einander und rangen.

		Justine hatte sich erschreckt erhoben. Da sah sie die
scheußlichen, grinsenden Masken mit den rollenden Augen, deren Weiß
unheimlich schimmerte, vor sich. [bookmark: page202] »Das feine Dämchen.«

		»Das Klosterfräulein!«

		»Die Metze!«

		So schallte es ihr entgegen. Die vordersten rückten ihr näher,
um sie zu umfassen. Der Zorn, den man gegen beide gehegt, kam zum
vollen Ausbruch.

		Neben und hinter den Hetzern stand eine Menge solcher, welche
ihr Vergnügen an dem Auftritt hatten und heulten und mit ihren
Instrumenten einen sinnverwirrenden Lärm verursachten. Vom
Tanzsaale her kamen lange Reihen.

		Justine sank beinahe um, ihr schwindelte.

		Joseph warf seinen Gegner zu Boden. Da drang der Schwarm auf ihn
ein. Justine faßte ihn und rief: »Führe mich fort!« Er erinnerte
sich ihrer wieder, ergriff ihre Hand und arbeitete sich aus dem
Haufen, der sich durcheinander wälzte, da Jeder den Andern in der
Blindheit für seinen Gegner hielt.

		Sie entkamen durch die offene Thüre in die finstere Nacht. Da
stürzte der Haufe nach und sie flohen in den Schatten eines Hauses,
wo sie regungslos standen. In der Nähe führte ein schmaler Weg
[bookmark: page203] nach
Schadenweiler. Dort hinunter rannten die Gesellen johlend und
fluchend.

		Immer noch hielt Joseph Justinens Hand gefaßt. Sie zitterte,
durch die ganze Gestalt zuckte es von unterdrücktem Schluchzen. Nun
gingen sie still die Dorfstraße hinunter. Der gefrorene Schnee
knarrte unter ihren Füßen. Nur schwach drang noch der
Fastnachtslärm zu ihnen durch die Nacht.

		Sie traten aus dem Dorfe heraus, wo das Feld anhob und links der
Hügel aufstieg, an dessen Bord Joseph bei seiner Heimkehr geruht
und dabei den grünen Teppich des Schadenweiler Bodens mit
verwunderten Augen angesehen hatte.

		Sie kamen zum Kreuze und drückten stumm ihre Verehrung aus. Dort
schwenkten sie denselben Weg ab, den Joseph gegangen und standen
nun im weiten Felde, weit entfernt vom Herrendorfe sowohl als von
Schadenweiler.

		Hier brach sich das Weinen, das die Furcht bisher unterdrückt
hatte, Bahn und Justine schluchzte krampfhaft auf, von Furcht,
Scham und großem Weh bewegt.

		Joseph wußte nichts anzufangen, er drückte nur ihre Hand
inniger.
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»Was haben sie nur mit uns!« klagte sie, »warum verachten und
verfolgen sie uns?«

		Da faßte er sie: »Sie dürfen Dir nichts anthun, ich beschütze
Dich!« Nun schwiegen sie. Gespenstisch schimmerte schwach der weiße
Schnee durch die Nacht, sonst war alles ruhig. Sie waren
aneinandergeschmiegt und Jedes von des Andern warmem Athem
angehaucht.

		Da küßten sie sich. Da fuhr es wie ein Blitzstrahl durch Beider
Körper. Sie küßten sich immer und immer, leidenschaftlich, wild,
fest gegen einander sich pressend. Sie rangen miteinander wie
Gegner, in süßem Ringkampf.

		Da erwachte Justine, ließ die Arme sinken und sagte leise, in
erschütterndem Tone: »Es ist Sünde.«

		Nun schmetterte sich das Bewußtsein derselben in ihre Seelen und
stürzte sie in stummes Entsetzen. Ihnen war wie nach einem Fall und
als ob sie vor einem zweiten Abgrund hingen, in welchen sie
hinabzustürzen drohten.

		Langsam und schweigend schritten sie nebeneinander. Ohne es zu
wissen, hielt Joseph die rechte Hand Justinens gefaßt. Sie
fieberte.

		Bald beschleunigten sie die Schritte und wie von Neuem verfolgt,
flüchteten sie dem Hause zu.

		[bookmark: page205]
Noch einmal riß Joseph das Mädchen an sich, bevor sie ins Haus
traten.

		Das Licht wirkte beruhigend auf sie, ebenso der Anblick ihrer
Hausgenossen. Lisbeth saß, die Strickarbeit auf dem Schooße,
träumerisch auf der Ofenbank und fragte bloß: »Seid Ihr schon da?«
Katharina und Nazi saßen am Tische und jaßten. Justine setzte sich
neben Lisbeth und Joseph in ihre Nähe auf den Steinofen. Beide
hingen ihren trostlosen Gedanken nach. Wohin führte ihre Liebe, die
nach der Menschensatzung eine verbotene war? Sie sahen keinen
Ausweg, schwarz lag die Zukunft vor ihnen. Sich trennen? Justine
konnte nicht fort und Joseph mochte nicht daran denken.

		Lisbeth blickte verwundert auf die verstörten Gesichter der
Beiden. Es schien, als ob sie etwas ahnte.

		Bisweilen zog sie die Neugierde aus ihrer Versunkenheit, wenn
die Spielenden hart auf den Tisch schlugen.

		»Du bist mir sechs schuldig,« rief Nazi.

		»Jetzt machen wir nur noch um halbe,« sagte knurrend
Katharina.

		Sie spielten um Vaterunser. Wer verlor, mußte für den
Gewinnenden ein Vaterunser beten. Katharina [bookmark: page206] mußte für den Bruder sechs
Gebete sprechen. Jetzt war's ihr zu viel und der Einsatz sollte nur
noch das halbe Vaterunser betragen. Die erste Hälfte war das
eigentliche Gebet und die zweite der englische Gruß. Sie spielten
eifrig, selbst einander betrügend. Keines mochte für das Andere zu
dessen Heile beten.

		Den Zuschauern wurde beinahe unheimlich. Es schien, als ob der
Christus oben an der Wand sich entsetzte ob diesem Mißbrauch des
Gebetes, das er die Menschen gelehrt.

		Das Weh in den Herzen Beider wurde größer, mächtiger die Gewalt,
die sie zueinander hinzog.

		Da erscholl Gejauchze vor den Fenstern. Alle schracken auf.
Justine ergriff die Hand Josephs, der vom Sitze aufgesprungen war.
Die wilde Schaar war, nachdem sie die Verfolgten nicht gefunden,
wieder zurückgekehrt. Später, als sie von Wein und Tanz erhitzt
waren, wurde der Vorschlag desjenigen, der von Joseph geworfen
worden war, nach Schadenweiler zu dessen Hause zu ziehen, mit Jubel
aufgenommen. Der Zug diente ihnen zur Abkühlung, daß sie nachher
die Lust von vorn beginnen konnten.
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Die Bande sammelte sich vor den Fenstern und begann dann ihr
Höllenkonzert mit ihren Lärminstrumenten. Wer kein solches besaß,
muhte, bellte oder miaute.

		Katharina erhob sich zitternd, ihre Karten in den Händen
behaltend.

		Nun schwieg das Gejohle. Sie pochten an die Scheiben und
riefen:

		»Klosterfräulein heraus!«

		»Der Italiener soll hervorkommen, wir bereiten ihm eine
schmackhafte Polenta!«

		Solch läppische Reden nebst einer Menge roher Schimpfwörter
riefen sie in die Stube.

		Als Einer sogar an die Fenster schlug, daß die Scheiben
klirrten, wollte Joseph hinausstürzen. Justine hielt ihn zurück.
Schnell löschte Lisbeth das Licht aus, so daß sie im Finstern saßen
und Nazi brummte.

		Bald verstummte der Lärm. Die Leute froren entweder, oder es
wurde ihnen unheimlich vor dem finstern Hause, aus welchem
ungesehen ein Bengel unter sie fliegen konnte. Und sie hatten gemäß
ihren Erfahrungen Grund, in dieser Beziehung vorsichtig zu
sein.

		[bookmark: page208]
Längere Zeit noch saßen die Bewohner der Stube im Finstern.

		Der Sturm der Gedanken, die Verachtung gegen die Verfolger, das
Gefühl, verfehmt zu sein, die Gewalt der unglücklichen Liebe und
ihre Qual hatten den Ausruf Josephs zur Folge, der wie ein
elektrischer Funken plötzlich Klarheit in Justinens Seele warf:

		»Wir gehen fort!«

		»Nach Italien –« jauchzte Justine auf. Die ganze Herrlichkeit
jenes Landes stand vor ihren Augen und – ihnen blühte ein seliges
Liebeleben. »Diese Nacht noch!« sagte Joseph.

		»Dann bin ich allein« sprach leise Lisbeth. Diese einfachen
Worte erschütterten die Beiden. Es lag unendlich viel Liebe und
Traurigkeit und Trennungsweh darin. Vor Lisbeth lag wieder das
einsame, freudlose Leben, das Zanken der Geschwister. »Wir
schreiben Dir,« sagte Justine und schlang ihre Arme um sie, »große
Briefe, daß Du nicht Langeweile hast.«

		Große Beweglichkeit kam in die Liebenden. Schnell fort – zur
Vereinigung!

		Das Licht wurde wieder angezündet. Bald stand Justine mit ihrem
Bündel in der Stube, reisefertig, [bookmark: page209] strahlend vor Freude. Joseph
überzählte sein Geld, er hatte wenig davon verbraucht. Lisbeth
redete mit Katharina. Dann holte sie in der Kammer einen alten
Strumpf. Er war bis zur Hälfte mit Geldstücken gefüllt und zog
schwer.

		»Da!« sagte sie zu Justine, »werdet glücklich!« Diese reichte
ihn Joseph, welcher hineinschaute. Es waren große Thalerstücke
darin, auch Gold blinkte dazwischen.

		»Sorgt für meine unglückliche Mutter! Wir werden für sie
beten.«

		Ein dichter Nebelstreif lag über dem Flusse. Die Erlen trugen
glänzenden Schmuck in den wunderbaren Formen, die der Reif
gebildet. Vom Herrendorfe her drang schwach der Fastnachtslärm.
Eine kalte Luft wehte vom Thale herauf. Die zwei Menschen wanderten
der Sonne entgegen auf dem Wege, den hinauf vor 20 Jahren der Mann
geeilt war.

		Von Schadenweiler nach Italien! – [bookmark: page210]

		

	
		
		»Mehr Licht!«

		Eine Kindergeschichte.

		Es war gegen Ende eines der letzten Jahre, als jedermann den
Ausbruch eines furchtbaren europäischen Krieges erwartete. Die
Zeitungen brachten jeden Tag neue Allarmnachrichten und darauf
ebenso sicher das dazu gehörende Dementi. Und alles las nur
Zeitungen. Die Künstler selbst stellten ihre Arbeit ein und
politisirten an den Wirthshaustischen. Und alle die schönen
Geschichten, die, verborgen den Augen der strömenden Menge, hinter
den Hausthüren und kleinen Höfen der Stadt sich abspielten, blieben
von dem Dichter unbeachtet. Mich dauerten alle diese verloren
gegangenen Geschichten, die mich mehr interessirten, als aller
Weltlärm. Ich bekümmerte mich – ich war eben noch Primaner auf dem
Gymnasium unserer Stadt – um nichts weniger als um die Politik.
Während jedermann vom bevorstehenden Kriege sprach, führte ich
selbst einen solchen, einen kurzweiligen Kleinkrieg, für mich aber
gefährlicher, als der befürchtete, [bookmark: page211] von Deutschland gegen die Kosaken und
Zuaven geführte geworden wäre.

		Im Winter erlebte ich ein Frühlingsmärchen. Ich stand in einem
Treibhause voller blühender Rosen. Und die Rosen, weiße und rothe,
wurden lebendig und neckten mich. Eine rothe langte gegen meine
Augen, um mich zu schrecken. Als ich mich umwenden wollte, stieß
ich mit der Nase gegen eine weiße. Nun stürmten sie auf mich ein
und bedrängten mich von allen Seiten. Der Duft aller dieser
lieblichen Wesen stieg mir zum Kopfe und betäubte mich fast. Als
ich endlich entweichen konnte und in's Freie trat, war der Winter
vorbei, die Schneedecke verschwunden und in den Gärten blühten die
wirklichen Rosen. Auch der Kriegslärm war verstummt, wie das
Gezwitscher der Vögel begonnen.

		Eine der Rosen war mein Bäschen Elsa. Sie glich wirklich einer
solchen. Denn sie hatte ein gesund rothes, doch fein geschnittenes
Gesicht, welches von den Häärchen umrahmt war, die eigenwillig ihre
Stelle behaupteten und nicht dem Zwange gehorchten, wie die große
blonde Haarwelle, die in lustigem Spiele den Nacken kräuselte und
vom Winde gerne fortgetragen [bookmark: page212] worden wäre. Sie hatte auch schön
kirschrothe, zum Küssen lockende Lippen. Doch die blauen Augen
drüber wiesen dieses Gelüst zurück, da sie gar ernst und
schwärmerisch blickten, als ob weltbewegende Gedanken hinter ihnen
wogten.

		Elsa war auch deswegen leicht mit einer Rose zu vergleichen,
weil sie mit Vorliebe das Rosakleid trug, das ihr so gut stand. Sie
war eine der Rosen, die wartete, um von einem Glücklichen gepflückt
zu werden, damit sie an seiner Brust blühe und er sich nur zu
bücken brauche, um die Rosenlippen zu küssen. Vor kurzem war die
Rose mein gewesen. Sie hatte sich oft freiwillig an meine Brust
gesteckt und mir die Lippen geboten in unschuldiger Weise, da wir
Freunde und zudem Verwandte waren. Das war gewesen zu der Zeit, da
ich noch ein wilder Bursche war und bevor sie die Töchterschule
besuchte und ihre Augen noch nicht schwärmerisch, sondern fröhlich
und übermüthig in die Welt schauten und ihre Besitzerin sich noch
nicht scheute, mit kindlichem Jubel über Stock und Stein zu
springen.

		Zu jener Zeit waren wir fast unzertrennliche Gefährten gewesen
und hatten Freud und Leid redlich [bookmark: page213] miteinander getheilt. Unbefangen waren
wir Arm in Arm durch Wiesen und Gärten gesprungen. Und als der
erste Band Gedichte in meine Hände kam, lebte sie die mit der
Lektüre verbundenen Schmerzen getreulich mit mir durch. Es war
Heinrich Leutholds Schmerzenskind, das uns zu tiefem Mitleid
bewegte und uns eine Ahnung gab von den Tiefen, die in der
Menschenseele liegen. Als wir sein tragisches Dichterschicksal
lasen, weinten wir zusammen. Elsa hing sich an meinen Hals und
beschwor mich, nie ein Dichter zu werden. Das versprach ich mit
feierlichem Ernste, so schwer es mir fiel. Ein Kuß war die
Belohnung für mein Entsagen.

		Alles das hörte auf, als Elsa in das Institut für die größern
Töchter kam, das mit unserm Gymnasium rivalisirte. Sie war
plötzlich eine andere, ein gesetztes, romantisch schwärmerisches
Fräulein geworden. Vorbei waren die fröhlichen Spiele und die
gemeinsame Lektüre. Sie schien mir beinahe fremd geworden zu sein.
Auch redete sie mit furchtbarem Ernste zu mir, fast feierlich. Aus
dem »Fredi« war ein »Cusäng« geworden. Ich war höchst verblüfft,
als sie mich das erste Mal so nannte. Fast sprachlos schaute ich
sie [bookmark: page214] an.
Meine Elsa nannte mich »Cusäng!« Das Wort widerte mich an und ich
haßte es von da an.

		Ich wurde trotzig und benahm mich gleichfalls kühl gegen meine
»Cusine,« wie ich, Elsa kopirend, sie nannte. Gleichwohl grübelte
ich der Ursache der befremdenden Aenderung nach. Daß diese nicht
von selbst gekommen, sondern eigentlich Elsas Natur fremd war,
davon war ich überzeugt. Gewiß stand sie unter dem Einflusse
verschrobener Menschen.

		Bald bemerkte ich, daß Elsa viel mit gewissen Mitschülerinnen
verkehrte, mit Mädchen, die für den Lehrerinnenberuf bestimmt
waren, die für die Wissenschaft schwärmten. Gewiß hatten diese das
Mädchen unter ihr geistiges Joch gezwängt, sie mit ihrer
Blaustrümpferei angesteckt, ihren Frohsinn in pedantischen Ernst
verwandelt und ihre Schritte so gemessen gemacht.

		Seit jener Zeit sehe ich nur mit Ingrimm, sogar mit Haß die
Mädchen mit den Gouvernanten-Gesichtern, mit den harten, strengen
Zügen und den grauen Augen, die einen so scharf und überlegen
fixiren, so daß das Schülergewissen wieder erwacht und uns zu Muthe
wird, als hätten wir schlecht präparirt oder fühlten sonst Lücken
in unserer Bildung.

		[bookmark: page215] Wenn
ich nun auch Elsas Aenderung begriff, so beharrte ich
nichtsdestoweniger auf meinem Trotze und kehrte den ganzen Stolz
eines selbstbewußten Gymnasiasten heraus, der einen Theil der
Maturität mit Glanz bestanden.

		Nun begann der Kleinkrieg gegen meine »Cusine« und die
zukünftigen Gouvernanten.

		Elsas Eltern gaben um diese Zeit einen Gesellschaftsabend für
die junge Welt ihres Bekanntenkreises. Indem ich daran theilnahm,
gehorchte ich nur der Rücksicht, die ich als naher Verwandter
nehmen mußte. Ich wußte, daß ich dort alle die unangenehmen,
gelehrten Mädchen antraf. Ueberdies war mir ein Zusammentreffen mit
Elsa des steifen Verkehrs wegen peinlich. Ich wollte nicht in
gleiche Linie mit meinen Kameraden gestellt sein.

		Der große Gesellschaftssaal füllte sich mit den Mädchen und
Jünglingen, die vor dem Eintritt in die Welt standen und hier die
Probe für ein salonfähiges Benehmen ablegen sollten. Die jungen
Männer waren in dem Alter, da man ein nicht vorhandenes
Schnurrbärtchen dreht. Es waren theils lebenslustige, stramme
Burschen, die einen praktischen Beruf wählen [bookmark: page216] wollten, dann schmächtige
Gelehrtengestalten mit idealem Augenaufschlag und langem, wallendem
Haar, da sie den Musen opferten.

		Die Mädchen waren meistentheils prächtige Gestalten mit dem
Dufte halb geöffneter Knospen.

		In einer Fensternische entdeckte ich eine Anzahl zukünftiger
Gouvernanten. Sie stritten wie politisirende Männer. Richtig! In
ihrer Mitte gefangen war meine Elsa und hörte mit großem Interesse
zu, oft auch begeistert, was ich aus dem Aufleuchten ihrer Augen
schloß.

		Ich konnte nichts dafür, daß ich unwillkürlich an die
Kreuzspinne dachte, die in ihrem Netze eine Goldfliege
gefangen.

		Vergebens suchte ich Elsas Blicken zu begegnen, sie bemerkte
mich nicht, wollte mich augenscheinlich nicht beachten. Das ärgerte
mich. Ich beschloß, jeden Anlaß zu benützen, um die Gouvernanten zu
ärgern. Dazu stellte ich mich in die entsprechende Positur, strich
das Schnurrbärtchen in die Höhe, fest entschlossen, an der
Lustbarkeit keinen Antheil zu nehmen, um mir die Gelegenheit zur
Rache nicht entgehen zu lassen. Ich befand mich in einer [bookmark: page217]
Mephistopheles-Stimmung, bereit, den boshaften Kobold der
Gesellschaft zu spielen.

		Mittlerweile hatte der Tanz begonnen und die jugendlichen Paare
drehten sich nach der Musik; die zukünftigen Techniker elegant und
leicht, die Tänzerin fast tragend, die Dichter und Philosophen
steif und schüchtern, mit furchtbar ernstem Gesichte. Offenbar
steigerte die Musik ihre Denkkraft und sie dachten an ihre
poetischen Stoffe oder philosophischen Probleme, während der
schönste poetische Stoff und zugleich die beste Lösung aller
Räthsel ihnen an der Brust blühte. (So ist die Philosophie!)

		Noch immer war die Gouvernantengruppe in der Nische. Sie
disputirten der Musik wegen lauter und, wie es schien, auch
leidenschaftlicher. Noch immer saß die Goldfliege im Netze. Eine
dunkle Ahnung, daß hier die Gelegenheit zur Rache sich finde, trieb
mich in ihre Nähe und veranlaßte mich, ihrem Gespräche zuzuhören.
Ich verstand nur hie und da ein einzelnes Wort.

		... Gleichheit ... Ich dachte, sie redeten von der
französischen Revolution und begriff beinahe, daß [bookmark: page218] die Gouvernanten an
diesem Orte von solchen Dingen sprechen konnten.

		... »Emanzipation« tönte an mein Ohr. Redeten sie von dem
nordamerikanischen Bürgerkriege? Im Lehrbuch der Geschichte stand:
»Emanzipation der Sklaven.«

		... Die Männer ... Gewiß waren sie in das Gebiet der
Physiologie gerathen. Ich erstaunte immer mehr.

		... Fanny Lewald ... So hieß keines der anwesenden Mädchen
und ich kannte auch niemand dieses Namens. Ich konnte mir nicht
erklären, wovon sie sprachen.

		Da hörte die Musik auf und die Paare lustwandelten im Saale, ein
Paar hinter dem andern. Die gelehrten Disputantinnen merkten es
nicht. Jetzt hörten sie einem großen Mädchen mit breiten Schultern
und strengen Gesichte zu (ich dachte unwillkürlich, die werde
einmal die Schüler schlagen), die mit Pathos und erhöhter Stimme
redete:

		»Es hat zu allen Zeiten große Frauen gegeben und wenn wir auch
im Studium einmal mit den Männern gleichgestellt sind, werden wir
uns die [bookmark: page219]
Wissenschaft und die Kunst erobern, die Hochmüthigen überflügeln
und ...«

		Hier kitzelte mich der boshafte Kobold und zudem der kleine
Aerger, den wir alle hatten, weil die Mädchen im Institute uns
gegenüber ihres Fleißes wegen immer gelobt wurden. Ich trat in den
Kreis, der überrascht den Eindringling betrachtete.

		»Das werden Sie nicht, denn die Frauen haben 143 Gramm weniger
Gehirnmasse als die Männer und bleiben deshalb immer –«

		Ich stockte.

		»Was?« schallte es im Chore.

		»Dummköpfe.«

		Ich hatte »Frauen« sagen wollen, aber in der Verwirrung das
verhängnißvolle Wort hervorgestoßen.

		Was nun folgte, läßt sich nur annähernd beschreiben. Die Mädchen
stießen einen Schrei des Entsetzens aus und rannten durcheinander.
Nur Elsa stand ganz erstarrt und blickte mich an, als wäre ich ein
Verbrecher gewesen. Auf den Lärm hin hielten die Paare an und
drängten sich herzu, so daß ein Knäuel entstand. Immer wieder tönte
es »Dummköpfe.« Es gab ein Fragen und Erklären, so daß [bookmark: page220] niemand etwas
verstand, oder nur so viel, daß ich der Missethäter sei, der die
Verwirrung angerichtet, und alle schauten mich an. Ich hatte das
Gefühl eines mit Wasser übergossenen Pudels. Und die glücklichern
Tänzer zeigten ein schadenfrohes Lächeln. Nun rief die vorige
Rednerin:

		»Dummköpfe hat er die Frauen genannt.«

		Jetzt trat Ruhe ein. Sie wichen beinahe vor dem Attentäter
zurück. Dann begann der Lärm wieder:

		»Der Abscheuliche! Der ...«

		Ein verzweifelter Trotz hatte sich während dieser peinlichen
Situation meiner bemächtigt. Um ihr ein Ende zu machen oder doch
etwas zu sagen, rief ich aus:

		»Ihr schnattert ja wie die Gänse, wenn's donnert!«

		Ein neues Gewitter drohte sich über mir zu entleeren. Da
erschien als Retterin die Musik und forderte zum Tanze auf, etliche
für mich nicht schmeichelhafte Bezeichnungen mit ihren Wellen
begrabend, andere zurückdrängend. Der Knäuel löste sich auf und ein
Paar nach dem andern begann den Tanz. Selbst die
Emanzipationslustigen, deren wissenschaftliche Begeisterung durch
den Zwischenfall abgekühlt worden, reihten sich ein. Auch Elsa
schwebte bald in den Armen [bookmark: page221] eines meiner glücklichern Kameraden dahin,
verfolgt von meiner Eifersucht. Ich war in der Gesellschaft
unmöglich geworden und stand einsam, von allen gemieden, nur hie
und da von spöttischen Blicken und maliziösem Lächeln getroffen.
Doch einige von den rosigen Mädchen mit den lachenden Augen, die
nicht gelehrt waren, sandten mir mitleidige Blicke zu, offenbar
dauerte ich sie. Gleichwohl hätte ich nicht gewagt, sie um einen
Tanz zu bitten. Ich wollte keinen Korb riskiren und ging unbemerkt
fort.

		Ich war verfehmt, in Acht und Aberacht erklärt.

		Das merkte ich von diesem Tage an. Nie traf mich ein
freundlicher Blick der Mädchen, wenn ich ihnen auf der Straße
begegnete. Mein Gruß wurde nicht oder fast unmerklich erwidert. Ich
gewöhnte mir beinahe ab, den Hut zu lüften.

		Aber auch für meine Kameraden war jener Gesellschaftsabend
verhängnißvoll geworden. Das gleiche Schicksal wie mich traf sie,
sie wurden von den Mädchen nicht freundlicher behandelt.

		Jener Abend machte einen tiefen Schnitt in die Beziehungen der
zwei Institute, die bis dahin nicht die Wissenschaft, sondern
einzig Amor unterhalten hatte. [bookmark: page222] Denn beinahe jeder der âltern
Gymnasiasten hatte im Töchter-Institut eine Flamme. Briefe wurden
durch Schwestern hinein- und wieder hinausgeschmuggelt. Gedichte
flogen auf fast unerklärliche Weise in den Tempel der
lebenslustigen Vestalinnen und verfehlten ihre Adresse nicht.
Mancher der zukünftigen Techniker, der wohl gerne seiner
Angebeteten einen solchen beredten Liebesboten geschickt hätte, dem
aber der Pegasus nicht Stand hielt, stellte einen der Dichter zu
seinem Leibpoeten an, der für ihn die Sache besorgte. So mußte
jedes der Mädchen glauben, sein Verehrer sei ein Dichter, und ihn
um so mehr lieben.

		Sonst waren sich auf der Straße die Blicke verständnißvoll
begegnet, von jetzt an waren sie züchtig zur Erde oder streng
gradaus gerichtet. Auch sonst gingen die Mädchen ihrer Wege und es
gab keine »zufälligen« Begegnungen mehr.

		Es wurde uns unheimlich, als ob eine dunkle Gewitterwolke über
der Stadt schwebte. Das war die Ungnade der Mädchen. Wir
langweilten uns. Immerhin hatte dieser Kriegszustand die gute
Folge, daß wir aus Trotz, um den Mädchen nicht nachzustehen, [bookmark: page223] mehr
arbeiteten und dadurch die Professoren in Erstaunen setzten.

		Mir war bei dieser Lage der Dinge nicht wohl. Ich fürchtete,
Elsa zu sehr verletzt und ihre Zuneigung ganz verloren zu haben.
Das hätte mir trotz allen Aergers Leid gethan. Unser Trotz wurde
aber immer wieder frisch geweckt durch das lang andauernde,
abstoßende Benehmen der Mädchen, die so sicher und selbstbewußt
ihre Wege gingen, als wären wir gar nicht vorhanden und nie ihre
Anbeter gewesen. Der gemeinsame Bann machte uns zu Verbündeten,
welche die Ursache des räthselhaften Benehmens der Mädchen zu
suchen begannen.

		Welcher Geist war wohl in sie gefahren?

		Zufällig fand ich einst eine schwache Spur zu des Räthsels
Lösung. So trotzig ich mich auch stellte, war es mir angenehm, wenn
ich von Elsa, natürlich ohne daß diese es erfuhr, etwas vernehmen
konnte. Ihre kleine Schwester, die sehr an mir hing, veranlaßte ich
deshalb oft, scheinbar unabsichtlich, über sie zu plaudern. Einst,
als sie sich an einer Arbeit umsonst abmühte, sagte ich:
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»Warum gehst Du nicht zu Elsa, damit sie Dir helfe?''

		Das Kind gab zur Antwort:

		»Sie ist in »Mehr Licht« gegangen.«

		Ich begriff nichts. Auch nachdem ich die Antwort zum zweiten
Male erhalten, war ich um nichts klüger. Endlich erklärte mir die
Kleine, daß Elsa zu den andern Mädchen gegangen sei. »Mehr Licht«
mußte demnach ein Verein sein, ähnlich unserer »Fidelitas.« Mir
dämmerte die schwache Ahnung herauf, daß ich vor der Entdeckung von
etwas unendlich Lächerlichem stehe.

		Ich theilte den Kameraden das Vernommene mit. Wir witterten
dahinter die Gelegenheit zur Rache. Es entstand ein eigentliches
Komplott zur Entdeckung von »Mehr Licht.« Wir gingen zu jener Zeit
wie Polizeiagenten herum, jeder ein Detektiv. Das Dunkle an diesen
zwei so lichtvollen, berühmten Worten reizte unsere Neugier in
hohem Grade und versetzte uns in ziemliche Aufregung. Ihnen hatten
wir jedenfalls das unerklärliche Benehmen der Mädchen zu verdanken.
Jeden freien Augenblick benützten wir zu unsern Forschungen.
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Die Professoren ertheilten wieder schlechtere Zensuren.

		Unsere Hoffnung, zum Gelingen der Entdeckung setzten wir auf
diejenigen Kameraden, deren Schwestern jedenfalls »Mehr Licht«
angehörten. Mehrere Wochen verflossen indessen, ohne daß wir der
Lösung näher gekommen wären. Der Eifer erkaltete nach und nach und
die Lehrer wurden in dem Maße, als er abnahm, besser zufrieden.

		Aber eines Morgens, vor Beginn des Unterrichtes, stürmte ein
Gymnasiast, der Bruder eines der fröhlichen Mädchen, ins Zimmer mit
dem Rufe:

		»Heureka!«

		Er hielt ein kleines Heft in die Höhe: »›Mehr Licht‹ habe ich
entdeckt, da habt Ihr's!«

		Das Interesse und die Neugier wurden plötzlich wieder lebendig.
Es entstand ein förmlicher Kampf um das Heftchen. Als einer es
erwischte und sich zum Vorlesen anschickte, trat erwartungsvolle
Stille ein. Er las:

		Statuten des Vereins »Mehr Licht.«

		§ 1. Die Töchter der Prima des Instituts in A. vereinigen sich
zu einem Verein, der den Namen »Mehr Licht« führt.

		[bookmark: page226] §
2. Zweck des Vereins ist, die Bildung der Angehörigen zu heben, sie
zu begeistern für wissenschaftliches Streben, überhaupt für »Mehr
Licht!« Auch soll die Unabhängigkeit vom hochmüthigen andern
Geschlechte erstrebt werden.

		§ 3. Um genannten Zweck zu erreichen, sollen von den Mitgliedern
wissenschaftliche Themata ausgearbeitet werden, deren jede Woche
eines zum Vortrage kommen soll.

		§ 4. Deshalb soll der jugendliche Leichtsinn und die kindische
Tändelei dem Ernste weichen. Insbesondere ist der Verkehr mit den
Männern zu vermeiden und wird jedem Vereinsmitgliede empfohlen, das
tyrannische Geschlecht zu verabscheuen.

		§ 5. Alle bestehenden Verhältnisse mit obgenannten sind zu
lösen.

		§ 6. –

		So weit kam der Lesende. Dann brach ein Gelächter los, wie es
wohl das düstere Zimmer noch nie gehört haben mochte. Immer und
immer wieder ertönten die Lachsalven. Das war es also, der
Anti-Männerverein, der das Benehmen der Mädchen verschuldet hatte.
Die Veranlassung zu der Gründung [bookmark: page227] desselben hatte das mir an jenem
Abend entschlüpfte Wort gegeben.

		In den folgenden Paragraphen waren Verhältnisse geordnet, wie
sie in jedem Vereine bestehen. Auch eine Vereinskasse für
Anschaffung von Werken über Frauenemanzipation war vorgesehen. Also
war auch den Konditoreien aus meiner Unbedachtsamkeit Schaden
erwachsen. Als Präsidentin hatte die Rednerin jenes unglückseligen
Abends, namens Barbara Troll, unterzeichnet, als Aktuarin Elsa. So
sehr ich meinen Trotz gegen sie künstlich genährt hatte, überkam
mich doch ein unangenehmes Gefühl, als ich ihre Unterschrift sah.
Ich schämte mich beinahe für die Verirrte.

		Wir hatten ein köstliches Mittel zur Rache gefunden. Die Mädchen
sollten für ihre Gleichgültigkeit gegen unsere hoffnungsvollen
Persönlichkeiten bestraft werden. Bei ruhigerem Nachdenken war das
nicht so leicht auszuführen, wie es im ersten Augenblick uns
geschienen hatte. Der erste Gedanke aller war wohl gewesen, die
Mädchen der Lächerlichkeit preiszugeben, indem wir ihr Geheimniß
verriethen. Bald aber siegte unser besseres Gefühl, wir wollten die
Mädchen nicht so schwer kränken. Auch durften wir dieses allerdings
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einfachste, aber rohe Mittel nicht anwenden, um nicht die Brücke zu
einer Annäherung vollständig zu zerstören. Noch nie hatten Cicero
und Xenophon unser Gehirn so angestrengt, wie jetzt das Nachdenken
über die Verwerthung unseres Geheimnisses. Unsere Berathungen
führten zu nichts. Endlich machte ein Dichter die schüchterne
Bemerkung:

		»Könnte man nicht ein Gedicht darüber machen und es in den
›Abendglocken‹ veröffentlichen?«

		Das war etwas.

		»Ja, gerade Du sollst es machen!« riefen wir ihm zu. Große
Verlegenheit zeigte sich auf seinem Gesichte und er wurde roth.
Sonst mit seinem Dichterruhme prangend, (in den »Abendglocken«
waren zwei Gedichte mit seinen Initialen von ihm erschienen!),
getraute er sich nicht, eine gestellte poetische Aufgabe zu lösen,
und schämte sich, dies einzugestehen, er, der »Dichter.«

		»Das Gedicht müßte ja episch sein und ich bin nur für die
Lyrik.«

		»So mache ich das Gedicht,« rief ich.

		Gelächter war die Antwort. Denn ich war nicht als »Dichter«
bekannt am Gymnasium.

		»Ihr werdet sehen!«

		[bookmark: page229]
Sie wußten eben nicht, daß mir schon ein Akrostichon auf Elsa
gelungen war.

		Und ich brachte das Gedicht wirklich zu stande. Es kostete mich
große Mühe, so große, daß sie keiner der Leser würdigen kann. Die
Verse waren schlecht, doch nahm mich Phöbus Apollo nicht beim
Ohre.

		Eines Tages stand in der Ecke der »Abendglocken,« der Beilage
der Zeitung, die sehr gern im Städtchen gelesen wurde, ein kleines
Gedicht, überschrieben: »Mehr Licht!« Mit klopfendem Herzen nahm
ich das Blatt zur Hand und las mein erstes gedrucktes Opus:

		»Mehr Licht!«

		»Mehr Licht! Du herrlich, inhaltreiches Wort,

Vom Dichter vor dem Tod gesprochen,

Als fast der Augen Glanz gebrochen,

Tönst immer noch auf dieser Erde fort, –

Zitirt, entweiht von jedem Bengel,

Vom Lampenputzer, Küchenschwengel!

		Wenn deinen Sinn die Welt auch nicht ermaß,

Da Faustesdrang dich einst geboren,

Und längst dein Werth ihr ging verloren,

Sie gleichwohl nicht des Wortes Schall vergaß,

Der stets sich pfleget einzustellen,

Wo seicht nur des Gedankens Wellen. [bookmark: page230]

		Doch endlich (freu'n wir uns!) in dieser
Stadt,

In unsrer Zeit, der wunderbaren,

Das Wort die Würdigung erfahren,

Verständniß einmal doch erlanget hat.

Nicht die Gelehrten, nicht wir Knaben,

Die Mädchen es gefunden haben.

		Damit dem Wort geschäh' sein Recht,

Und sich der Geist des Dichters freue,

Abschwuren sie der Lieb' und dem Konditor Treue,

Hassend so süß Konfekt als stärkeres Geschlecht,

Und haben, daß ihr Ziel gegründet

Sich zum »Mehr Licht«-Verein verbündet.

		M.

		»Göttliche Muse,« so bitte ich heut, da ich die Verse wieder zur
Hand nehme, »habe Mitleiden und strafe nicht, was ich an Dir
gesündigt habe!«

		Doch damals sah ich mit Stolz das Blättchen und mit großer
Befriedigung das kleine M. unter dem Gedicht.

		Schon manches bessere Gedicht an jener Stelle war unbeachtet
geblieben. Was war nur mit diesem? Am Tage, da es erschien, ging
eine Bewegung durch die junge Welt der Stadt. Ueberall sah man die
»Abendglocken.« Sie wurden von einem Haus ins andere getragen und
waren in der Mappe jedes Gymnasiasten. Oft hörte man das Wort »Mehr
Licht.«

		[bookmark: page231]
Die Kameraden zeigten eine siegesgewisse, frohlockende Miene. Die
Mädchen gingen nicht mehr so selbstbewußt, mit kräftigen Schritten
über die Straße, sondern schnell, wie jemand, der nicht angeredet
sein will und ein schlechtes Gewissen hat.

		Die Lehrer beider Unterrichtsanstalten beklagten sich über den
Unfleiß ihrer Schüler.

		Und ich hatte beinahe das gleiche Gefühl, wie an jenem Abend,
der »Mehr Licht« im Schooße trug. Ich wußte nicht recht, ob ich
mich des Gedichtes freuen oder bereuen sollte, es geschrieben zu
haben. Der Umstand, daß es Gegenstand der allgemeinen
Aufmerksamkeit geworden, machte mich etwas ängstlich. Auch die
Erwachsenen beschäftigten sich damit. Obwohl sie sonst kein
Interesse an Gedichten hatten, reizte die Hinweisung auf unsere
Stadt ihre Neugier. Sie witterten etwas Neues, an dem sie ihren
Spaß haben konnten und spürten darnach.

		Die Mädchen, welche ihr Geheimniß vor jeder Entdeckung gesichert
geglaubt hatten, waren, wie ihre Brüder versicherten, ganz aus dem
Geleise ihres bisherigen Thuns geworfen worden. Sie lebten voller
Angst, der Thatbestand könnte stadtbekannt werden [bookmark: page232] und sie möchten der
Lächerlichkeit verfallen. Auf das Komische ihrer Verbindung mit dem
anspruchsvollen Namen hatte sie erst das Gedicht aufmerksam gemacht
und sie schämten sich. Es sei zum Erbarmen, verriethen ihre Brüder,
wie sie sich quälten durch Selbstvorwürfe. Schon sei die Rede davon
gewesen, den Verein aufzulösen, da die weniger gelehrten Mädchen
ihm nicht mehr angehören wollten.

		Unsere Saat stand im Grünen, die Rache war gelungen und wie der
Löwe nach dem Mahle, wollten wir Großmuth üben. Wir hielten eine
Versammlung ab und beschlossen, nichts zu verrathen oder wenigstens
das fernere Verhalten der Mädchen abzuwarten. Vorläufig waren sie
genug bestraft durch die große Angst, die sie ausgestanden. Es
schmeichelte zudem unserer Eitelkeit, Großmuth zu üben, und einige
Zeit trugen wir einen rechten Pharisäer-Hochmuth mit uns herum.

		Im Laufe der Wochen wurde, da nichts Genaueres bekannt geworden,
»Mehr Licht« wie alles andere in der Welt vergessen. Die Mädchen
athmeten erleichtert auf. Der Verein wurde nur noch von wenigen
zukünftigen Lehrerinnen aufrecht gehalten. Die übrigen hatten ihren
Austritt genommen und wurden wieder freundlicher. [bookmark: page233] Die Verhältnisse wurden
erneuert, zärtlicher als vorher. Die »Dichter« hatten viele
Aufträge von den Technikern und konnten ihnen kaum gerecht werden.
Briefe und Gedichte fanden ihren Weg wieder in das Institut. Alles
war wieder in Ordnung und glücklich ausgeglichen.

		Nur ich, der eigentlich diesen guten Stand der Dinge
herbeigeführt, war, wie man sagt, zwischen die Stühle und Bänke
hinuntergefallen. Mit dem Dichterruhm war es zu Ende, meine
Führerschaft am Gymnasium hatte ich verloren und Elsa, die noch
immer Aktuarin war, bekümmerte sich nicht um mich und änderte ihr
Betragen nicht.

		Mittlerweile war der Frühling angebrochen und das Herz wurde
unruhig. Ich ersehnte die Versöhnung mit Elsa, wollte die alte
Vertraulichkeit wieder herstellen, ihren Arm auf dem meinen fühlen.
Das konnte erst geschehen, wenn sie von ihrer wissenschaftlichen
Begeisterung geheilt wurde. Doch wie dies bewerkstelligen? Ihre
Hingabe an den Verein war aufrichtig, wahrer als diejenige ihrer
Verführerinnen. Sie von letzterm zu überzeugen, war für die nächste
Zeit mein eifrigstes Bemühen und Gegenstand des Nachdenkens. Die
Verhältnisse kamen mir zu Hülfe.

		[bookmark: page234] In
meiner Klasse war ein Kamerad, den wir nun den »Doktor« nannten. Er
war vom Lande, war breitschulterig und hatte einen dicken Schädel
mit scharf geschnittenen, männlichen Gesichtszügen. Er war der
fleißigste von allen, arbeitete unablässig auf sein Ziel los, einst
den »Doktor« zu machen. Das war sein Ehrgeiz und auch immer sein
zweites Wort. Deshalb hatte er jenen Namen als Cerevis erhalten. Er
nahm nicht an den studentischen Vergnügungen theil, besaß auch gar
nichts Extremes in seinem Charakter und war ohne alle Idealität.
Ich habe nie mehr einen so jungen Mann mit solch praktischem,
besonnenem Streben gesehen. So sehr ich ihn achtete, bestimmte ich
ihn doch dazu, in meinem Intriguenstück die Katastrophe
herbeizuführen, die den bösen Zauber, in dem Elsa gefangen war,
brechen sollte. Allerdings sollte ihm kein Schaden erwachsen.

		Er schwärmte nicht wie wir für unsere Pendants, sprach
wenigstens nie davon, so daß es schien, als ob er sich gar nicht um
die Mädchen kümmerte. Gleichwohl hatte er, wie ich einst erfahren,
ein solides Verhältniß mit der Präsidentin von »Mehr Licht,« dem
Drachen meiner Elsa. Mit Sorgfalt suchten sie aber [bookmark: page235] dies zu verbergen. Denn
sie wollten nicht zu dem gewöhnlichen Menschenschlage, wie er lebt
und liebt, gezählt werden.

		Auf dieses Verhältniß baute ich meinen Plan. In kurzer Zeit
hatte ich sein Vertrauen erworben und er theilte mir alle seine
Geheimnisse mit. Einst sprachen wir von seiner Zukunft.

		»Wenn ich den ›Doktor‹ gemacht und mir das nöthige Geld erspart
habe, gründe ich eine Erziehungsanstalt, die bald berühmt sein
wird.«

		»Die Leitung einer solchen Anstalt ist aber sehr schwer. Eine
Frau ist dazu unumgänglich nothwendig, und Du heirathest ja nicht!«
–

		»Wer sagt das? Im Vertrauen gesagt, ich habe schon die passende
ausgewählt. Es ist die Barbara Troll. Sie ist eine der besten
Schülerinnen, gibt jedenfalls eine tüchtige Lehrerin und erspart
mir dann einen Lehrer.«

		»Ja, wenn sie Dir nicht vorher weggekapert wird, was leicht
möglich ist.«

		»Das ist doch selbstverständlich, daß sie mir wartet, bis ich
die Studien vollendet.«

		[bookmark: page236] »Hast
Du es ihr gesagt? Ein Mädchen wartet nicht auf leere Hand hin, um
zuletzt eine alte Jungfer zu werden.

		Das leuchtete ihm ein.

		»Was soll ich denn thun?«

		»Dich mit ihr heimlich verloben, ehe Du auf die Hochschule
gehst!«

		»Das ist aber schwer zu bewerkstelligen, hier in der Stadt gar
nicht, und für außerhalb ist die Entfernung zu groß.«

		»Dem ist leicht abzuhelfen. Ich lasse Dir die Hinterthüre
unseres Gartens offen. Jetzt hält sich noch niemand am Abend darin
auf und Du bist mit Deiner Barbara ungestört. Ihr könnt von der
Straße, die dort ziemlich einsam ist, in einem günstigen Augenblick
unbemerkt in die Allee zum Garten einbiegen. Rechts von der Thüre
ist eine Bank, ganz vom Gebüsch verborgen, recht geeignet für
Liebesgeflüster.«

		»Bah, das kommt bei uns nicht vor! Also morgen Abend um acht
Uhr!«

		»Ich werde wachen!« rief ich ihm nach, als er sich
entfernte.

		[bookmark: page237] Mein
Plan mußte gelingen. Hinter jener Bank begann der Garten, der Elsas
Eltern gehörte.

		Am folgenden Abend, als die Dämmerung über dem Garten lag und
geheimnißvoll und mystisch die Formen der Sträucher und Bäume sich
erhoben, stand ich im anstoßenden Garten in der Nähe der Bank. Und
wer neben mir? Elsa, das scheue, verirrte Reh!

		Ich hatte sie gebeten, zu einer wichtigen Unterredung mit mir in
den Garten zu kommen. Erstaunt und augenscheinlich ungern hatte sie
zugesagt, nur bewogen durch das Feierliche in meiner Stimme und
ihre gereizte Neugier. Wir waren stumm nebeneinander durch den
Garten geschritten. Ob sie wohl auch an die frühern, gemeinsam
verbrachten schönen Tage dachte? Ihr Zauber hatte sich um meine
Sinne gelegt. Es war so still, nur die Blätter rauschten leise. Uns
schien, als hörten wir des andern Herz klopfen. Dazu
umschmeichelten uns süße Düfte. Uns stieg's sonderbar im Herzen auf
bei diesem Alleinsein in der Nacht.

		»Bleibe eine Weile ganz ruhig!« sagte ich zu ihr.

		Da streckte sich ihre Gestalt, die Haarwelle flog herum und sie
machte Miene, umzukehren. Ich drückte auf ihren Arm: »Bleibe!«

		[bookmark: page238] Nun
hörten wir einen leichten Schritt. Die Kommende, es war eine »Die,«
aus dem Rauschen des Gewandes zu schließen, stand suchend still und
setzte sich nieder. Dann wurde ein zwar gedämpfter, doch schwerer
Schritt hörbar.

		»Georg!« »Barbara!« hörten wir unterdrückte Stimmen. Dann wurde
es wieder still. Wir fühlten, es fand eine Umarmung statt.

		Ich weiß nicht, ob mich Elsa angesehen. Ich war gleichwohl
glühend roth geworden. Mir hatte es geschienen, als hätten ihre
Augen durch die Dunkelheit hindurch vorwurfsvoll auf mir
geruht.

		Nun hörte man Geflüster. Die etwas harte Mädchenstimme wurde
lauter, ohne daß man etwas verstand. Gleichwohl mußte sie Elsa als
diejenige ihrer Freundin erkannt haben. Wieder machte sie die
Bewegung, fortzueilen. Ich faßte ihre Hand, die nun in der meinigen
ruhte, gezwungen, sich fortwährend leise sträubend. Eine Aufregung
hatte sich unser bemächtigt, die uns kaum athmen ließ.

		Das Geflüster wurde lauter, die Stimme weniger gedämpft.

		[bookmark: page239]
»Doktor,« hörten wir die männliche Stimme sprechen. Dieses Wort,
das auch im Institute bekannt war, da die Mädchen sich über den
spröden, ernsten Genossen lustig gemacht hatten, brach den Bann,
der über uns lag. Wir athmeten auf und unterdrückten kaum das
Lachen.

		Nun erscholl ein kräftiger, knallender Kuß, wie ihn die Ammen
den Kindern geben.

		Elsa riß sich los und eilte schnell, sorgfältig den Kiesweg
vermeidend, auf dem Rasen dem Hause zu. Ich folgte langsam in
behaglicher Stimmung, mich um den fernern Lauf der Dinge nicht
kümmernd.

		In den nächsten Tagen mied mich Elsa und wenn sie mir begegnete,
zeigte sie ein scheues, trotziges Wesen. Jedenfalls ahnte sie, daß
ich das Rendez-vous bewerkstelligt, wie auch dessen Zweck. Ich gab
die Hoffnung nicht auf, begreiflicherweise hatte die Operation
Schmerzen verursacht.

		Es mußte mir gelingen, die Verlorene wieder zu finden. Ich hatte
indessen die Maturität glänzend bestanden und war im Begriff, auf
die Hochschule zu gehen. Mußte das Eis nicht brechen? Es
schmolz.

		[bookmark: page240] Denn
in mein einsames Zimmer in der Universitätsstadt kommen aus der
Heimat Briefe geflogen, die ich ungeduldig öffne. Sie sind
unterzeichnet

		Deine Elsa

		oder bisweilen zum Scherze

		Deine E., Aktuarin von »Mehr Licht.«

		

	
		
		Hermina.

		Es war in dem hintern Zimmer eines vornehm ausgestatteten
Wirthshauses in einer deutschschweizerischen Kantonshauptstadt. Es
war das Zimmer, in welchem allabendlich um 8 Uhr die Mitglieder der
Regierung des kleinen Landes als Stammgäste sich versammelten und,
der Regierungsgeschäfte ledig, alle möglichen Dinge besprachen,
auch manchmal, die Würde abwerfend, sich einen Scherz erlaubten.
Ein wenig Lärm, der dabei entstand, konnte nicht bis zur vordern
großen Gaststube dringen, wo oft neugierige Blicke auf die Thüre
geheftet waren, hinter der sich die Regierungsmänner bargen.

		[bookmark: page241]
Einer der Gäste am runden Tisch schaute etwas ungeduldig nach der
Uhr: »Er läßt heute lange auf sich warten, unser Herr Präsident.«
Dabei blickte er den ihm gegenübersitzenden Sekretär fragend an.
Eine leichte Befangenheit lag auf dessen hellem, intelligenten
Gesichte. Jedenfalls hatte er, in Nachdenken versunken, den alten
Herrn Regierungsrath nicht verstanden und wußte nicht, ob dieser
ihn etwas gefragt hatte. Der alte Herr liebte es nicht, eine Frage
zu wiederholen. So sagte dann der junge Mann mit einem
Achselzucken: »Ich weiß nicht, Herr Regierungsrath!«

		Sein Nachbar zur Rechten, ein breitschulteriger Mann mit
massivem Schädel und etwas grobknochigem Gesichte, der
Finanzdirektor des Kantons, nahm ebenfalls die Uhr zur Hand und
sagte, indem er sie aufzog: »Da ist die Geschichte von heute Morgen
schuld, derer er sich natürlich wieder angenommen hat. Sie wird ihn
ein schönes Geld kosten bei seinem guten Herzen. So ist er!«

		Der Staatsanwalt an seiner Seite kehrte sich gegen ihn. Er
hatte, wie er es jeden Abend that, wieder das Bild betrachtet, das
an der gegenüberliegenden Wand hing. Ein schmucker Bursche raubte
[bookmark: page242] vor dem
Fenster des Hauses einem sich sträubenden Mädchen einen Kuß,
während hinter den Blumen auf dem Fenstergesimse das zornige
Gesicht einer alten Frau sichtbar war, welche die Faust erhob.

		Vielleicht dachte der Jurist darüber nach, welcher Paragraph des
Strafgesetzbuches in diesem Falle wohl anzuwenden wäre, oder das
Bild erinnerte ihn an eigene derartige Erlebnisse, da er früher ein
Don Juan gewesen zu sein sich rühmte.

		»Welche Geschichte?« fragte er neugierig. »Bitte, Herr
Rath!«

		»Sie wissen nichts davon?« fragte der Finanzdirektor. »Dann muß
ich es erzählen. Wie ich heute Morgen über die Brücke gehen will,
bemerke ich, daß weiter unten ein Auflauf von Leuten entsteht. Ich
eile hinzu und finde inmitten der Menge, die mir Platz macht, ein
Mädchen fast ohnmächtig in den Armen eines Arbeiters, von den
Kleidern Beider tropfte es. Die dünnen Kleider des Mädchens hatten
sich ganz an den Körper gelegt, so daß die schönen Formen scharf
hervor traten.«

		Der gegenübersitzende Rath erhob lächelnd den Finger.

		[bookmark: page243]
Der Erzähler fuhr fort: »Ich sah in ein todtblasses, nicht unedles
Gesicht, über welches eine Strähne des aufgelösten, reichen Haares
gefallen war. Nußbraune Augen öffneten sich mit dem Ausdrucke
größter Angst und schlossen sich erschreckt wieder vor denjenigen
der vielen fremden Menschen. Dann machte sie eine Bewegung, als
wollte sie fliehen, wieder in das Element zurück, welchem sie von
den kräftigen Armen des Arbeiters entrissen worden. Doch dieser
schlang den rechten Arm, auf dem Schultern und Haupt ruhten, fester
um sie, mit den Augen Hülfe suchend.«

		»Der Hergang war leicht zu errathen, auch ohne die Rufe der
neugierigen Menge, in welcher Fragen und Antworten durcheinander
schwirrten. Etwas selbstbewußt erzählte der Retter dann seine
That:

		»Auf die Brücke tretend, sah ich, wie ich zufällig nach rechts
blickte, am andern Ufer sie in das Wasser treten. Wie sie bis fast
an den Hüften darin stand, kreuzte sie die Hände vor der Brust und
hob das Gesicht empor – ich werde es nie mehr vergessen. Dann
wandte sie sich zurück und wie sie sich wieder gegen das Wasser
kehrte, erblickte sie mich und stürzte [bookmark: page244] sich nun in die Fluth. Ich
hatte schon zu laufen angefangen und setzte nun in großen Sprüngen
über die Brücke, kugelte den Abhang hinunter und in den Fluß. Das
Wasser trug sie aber, da die Kleider sich ausgebreitet hatten. Wie
sie untersinken wollte, war ich gerade zur Stelle, faßte sie an den
Haaren und dann um die Hüfte und arbeitete mich mit ihr gegen das
Ufer, bis ich fühlte, daß ich Grund finden würde. Dann trug ich
sie. Sie war ohnmächtig geworden; aber jedenfalls mehr aus Angst
als etwa, daß sie Wasser geschluckt hatte. Wer sie ist, weiß ich
nicht.«

		»Es ist die Tochter des Schuhmachers Brandenberg, Juliane,«
bemerkte Jemand aus dem Publikum.

		»Und es ging ein Geflüster, daß Liebe eine Rolle in dem Drama
spiele. ›Sie hat ein Verhältniß mit einem Büreaugehilfen,‹
befriedigte Jemand die Neugier der Menge.«

		»Ich hatte Mitleid mit dem armen Geschöpfe, dessen schreckliches
Erwachen ich mir vorstellte. Mit dem Leben abgeschlossen haben, in
Gedanken gestorben sein und sich plötzlich wieder im Leben finden,
muß schrecklich sein; leben müssen mit dem Brandmal des [bookmark: page245]
Selbstmörders, das eine vorurtheilsfreie Welt an der Stirne sieht
und nicht vergißt, das ist noch mehr als ein Tod mit der
vorangehenden Verzweiflung. Ich sann eben, wohin ich das Mädchen
führen lassen solle, um es den neugierigen Blicken zu entziehen,
als ein Mann sich durch die Menschen drängte. Man erkannte ihn
sofort als Schuster, da er die Hemdärmel umgelegt und den braunen
Lederschurz vorgebunden hatte. Man sah ihm auch ohne Weiters den
Handwerker an, der die meiste Zeit in den Wirthsstuben zubringt und
über die theure Zeit und die Kosten der Haushaltung klagt. Er
rannte umher, ballte die Fäuste und rief fortwährend: »Mir,
diese Schande zufügen, mir!«

		»Er geberdete sich, als ob er der angesehenste Ehrenmann wäre.
Dann trat er vor die Tochter und hob in seiner verdutzten
Zerfahrenheit in pathetischer Weise die Fäuste vor ihr Gesicht, um
seiner sittlichen Entrüstung Ausdruck zu verleihen. Da wollte ich
zwischen den Verwirrten, dem dunkel das Gewissen sagte, daß er die
Schuld trage, und sein unglückliches Kind treten. Schon aber stand
unser Herr Landammann bei demselben, faßte es energisch, daß es die
Augen aufschlug, und zog das unglückliche, durch [bookmark: page246] die Scham fast
niedergedrückte Mädchen an der Hand aus dem umgebenden Kreis und
führte es gegen die Stadt. Niemand wagte der Neugier zu gehorchen
und dem allbekannten, verehrten Beamten und seinem Schützlinge zu
folgen.«

		»Nun ging ich auf das Bureau. Ich wußte, daß das Mädchen
aufgehoben war und, wenn es überhaupt in menschlicher Macht lag,
durch des Collegen großartige Opferwilligkeit zu seinem Glücke
kommen würde. Kommt er heute Abend noch, so dürfen wir von ihm mehr
über den Fall erwarten.«

		Die Gesellschaft schwieg. Jeder stand eine Zeit lang unter dem
Eindrucke des peinlichen Vorfalles, der sowohl schmerzliches
Empfinden erregte, als das ästhetische Gefühl verletzte.

		In das Gesicht des Sekretärs war eine leichte Röthe gestiegen.
Das Erzählte mußte ihn auf unangenehme Gedankenwege gebracht haben.
Dazu kam Befangenheit, weil er fürchtete, die Unruhe zu verrathen
und dann wieder das Opfer der Bemerkungen des Staatsanwaltes zu
werden, der etwas unzart mit den Empfindungen der jungen Leute
umsprang.

		[bookmark: page247]
»Die Liebe ist eine große Macht,« sagte er, um das Schweigen zu
unterbrechen.

		»Oder vielmehr die Menschen haben eine große Schwäche,« bemerkte
der Staatsanwalt. »Denn Schwäche muß man es nennen, wenn diese
Liebe, welche der Natur dazu dient, zwei verschiedene Samenpollen
zu vereinigen zur Bildung eines neuen Individuums, wenn diese Liebe
eine solche Macht über die Menschen gewinnt, daß diese, wenn ihre
Leidenschaft den begehrten Gegenstand nicht erringen kann, mit
demselben auch sich selbst verlieren und aus dem Leben
fliehen.«

		Unmuth kämpfte in den Zügen des jungen Mannes.

		»Entschuldigen Sie, Herr Anwalt!« sagte er, »wenn ich widerrede.
Sie urtheilten wohl zu hart über die Opfer des Liebesgrames und
dann möchte ich die Anwendung dieser rohen Theorie nicht ohne
Weiteres auf solche Verhältnisse angewendet wissen; denn
diejenigen, die hier in Betracht kommen, sind Menschen, die eine
geistige Art, einen Willen besitzen und nicht absolut von einem
blinden Naturtriebe beherrscht werden.«

		[bookmark: page248] »In
letzterer Beziehung mag der Herr Anwalt Unrecht haben – zwar
besitzt er Erfahrung in diesem Kapitel, –« nahm der Rath das Wort,
»aber im Uebrigen muß ich ihm vollständig beipflichten. Diese
Menschen, welche dem Ansturme einer Leidenschaft, sei sie nun
edlerer oder gemeinerer Art, sofort unterliegen, sind schwache
Naturen. Es fehlt ihnen die Kraft des Willens und deshalb sind sie
nicht im Stande, sich in dieser Welt des Kampfes zu behaupten; so
wie so würden sie stets den Kürzern ziehen und erdrückt werden.
Statt nun im Getümmel unterzugehen, ziehen sie es vor, den
Untergang zu beschleunigen und arbeiten dadurch nur im Dienste der
Natur, welche die schwächern Individuen untergehen läßt.«

		»Ihre Theorie ist grausam,« bemerkte der Sekretär. »Ich meine,
jene schwächern Individuen sind auch die edlern. Sie sind
Gefühlsmenschen. Ihr reiches Gemüth besitzt die Herrschaft über ihr
gesammtes Geistesleben. Ihr Glück besteht in der Befriedigung des
mächtigen Bedürfnisses nach Liebe. Letztere ist der Anker, an dem
ihre Existenz hängt, sie ist ihre Lebensbedingung. Wird ihnen diese
genommen, so schwindet ihnen jede Hoffnung auf Glück auf dieser
Erde, ihre Seele wird [bookmark: page249] öde und leer, von Nacht und Graus nur
erfüllt. Ihre Verzweiflung an jedem Glücke, die den Verstand
verwirrt, sie in einen Zustand augenblicklichen Wahnsinns versetzt,
läßt einem fürchterlichen Entschlusse, dessen Ausführung ihnen als
Erlösung namenloser Qual erscheint, sofort die That folgen, die
Allem ein Ziel setzt. Was Sie Schwäche nennen, ist oft nichts als
der Mangel eines Gegenstandes, der in der Zeit des Seelenschmerzes
sie von demselben ablenkt und sie nach und nach wieder in's
Gleichgewicht und zum Glücke bringen würde, wenn sie nicht so
voreilig handelten.«

		»Was die andern Menschen betrifft, denen Sie einzig die
Existenzberechtigung zugestehen, so siegen sie über die Herzensnoth
meistens nur, indem sie kurzer Hand die Ursache ihres Schmerzes
wegräumen, das Gefühl ertödten, wodurch sie allerdings sich Ruhe
erwerben, aber einen köstlichen Theil ihres Selbst verlieren. Der
Wille siegt nur über den scheinbaren Gegner Gefühl, indem er diesen
beseitigt. Dies ist ein billiger Sieg. Das Gleichgewicht zwischen
beiden herzustellen gelingt ihnen so wenig als denjenigen, bei
welchen das Gefühl alles, der Wille nichts ist. [bookmark: page250] Das eine ist Schwäche,
das andere Barbarismus, welches von beiden Extremen das schlimmere
ist, will ich nicht entscheiden. Nur möchte ich fragen, wer edler
ist, derjenige, welcher so bald Mittel findet, sich über
Seelenschmerz zu trösten und sich in roher Weise damit brüstet,
oder derjenige, für dessen Verlust, den sein weiches Herz erlitten,
sich nicht so bald ein Ersatz findet und über welchen dann die
lieblose Welt den Stab bricht, wenn er der Last des Daseins
erliegt?«

		»Wie warm Sie den Selbstmord vertheidigen, Herr Sekretär!«
erwiderte der Staatsanwalt. »Das sieht fast aus, als hätten Sie
schon Aehnliches erlebt, was ich jedoch nicht glaube, denn Ihre
Rede ist noch von wenig Erfahrung angekränkelt.«

		Wieder stieg die Röthe der Verlegenheit in das Gesicht des
Jüngern unter den forschenden Blicken des Anwaltes, der ihm seine
etwas spöttische, jedoch wohlwollende Miene zukehrte.

		Jener fuhr fort:

		»Sie mögen nicht Unrecht haben mit Ihrer vorhin aufgestellten
Behauptung; von dem idealen Standpunkte aus, auf dem Sie sich
befinden, erst recht nicht. Aber in der Wirklichkeit lernt man
anders urtheilen. [bookmark: page251] Im Leben gilt nur der, welcher sich
durchschlägt, sei es auch mit mehr oder weniger Rohheit, nicht der,
dessen zartbesaitete Seele springt bei dem ersten Ton, den das
Leben darauf greifen will. Aus solchen Elementen bildet sich keine
kräftige, strebende Gesellschaft. Es ist ja Fritz Vischer, der
irgendwo meint: »Durch dieses Leben sich durchzuschlagen braucht's
ein Stück Rohheit.« Sie sehen, meine Autorität ist ein Dichter,
dessen Seele doch auch kein grob besaitetes Instrument ist.«

		»Aber ich vertheidigte keineswegs ihre unglückselige That, durch
welche sie sich ihrer Qual, aber auch ihren Pflichten entziehen,
sondern ich wollte sie in Schutz nehmen gegen das Pharisäerthum
derjenigen, welche sie ohne Weiteres verdammen.«

		»Was streiten sich die Herren um Theorien,« bemerkte der dem
Sekretär gegenübersitzende Rath, »lassen wir den Fall von heute
Morgen entscheiden! Der Herr Präsident wird uns den Sachverhalt
mittheilen, falls er heute noch kommt.«

		Die Thüre aus der großen Gaststube öffnete sich und heller
Lichtschein und verworrene Stimmen fielen in das Halbdunkel des
Zimmers. Als hätte er die [bookmark: page252] letzte Bemerkung verstanden, stand der
Erwartete unter der Schwelle. Die Bejahrten verneigten sich bei
seinem Gruße leicht, der Sekretär erhob sich schnell und blickte
den allgemein verehrten Beamten fast zärtlich an. Er schaute zu ihm
auf als einem herrlichen Vorbilde.

		Der Eingetretene war von hoher, trotz des Alters noch
ungebeugter Gestalt. Haar und Bart waren ergraut. Aber aus seinem
Gesichte sprach so viel Güte des Herzens und neben dem Edelsinne
und der Würde des Beamten so gewinnende Freundlichkeit, daß jedes
Herz sofort für ihn schlug. Das Auge sprach Ruhe des Weisen. Er
versah mit großer Einsicht sein Amt und war der Liebling des
Volkes. Die Kinder sprangen ihm auf der Straße nach und reichten
ihm die Hände. Die Jungfrauen hingen sich gern an seinen Arm und
vertrauten ihm, was sie selbst ihren Freundinnen verbargen. Die
Männer hörten auf seine Stimme. An den Volksfesten verlangte das
Volk, ihn zu hören. Und er schmeichelte ihm nicht, wie andere
Redner thaten. Er redete wenige, aber kräftige Worte und ermahnte
zur Pflichterfüllung eines Jeden, stehe er wo er stehe; denn Jeder
besitze ein hohes Amt, so gut als das seinige. Und diese Worte
schlugen an des Volkes Brust und [bookmark: page253] trugen bei Manchem Früchte, denn seine
Worte waren seine Werke und man vertraute ihm, kannte seine
Rechtlichkeit und Strenge gegen sich, aber Milde gegen Andere.

		Er setzte sich auf den Stuhl, welchen der Sekretär ihm
hingeschoben. Die Wirthin brachte ihm sein Fläschchen goldenen
Weines und schenkte ein. Er brachte es mit einer Handbewegung den
übrigen und sagte dann, nachdem er getrunken:

		»Ich komme spät heute, ungewöhnliche Geschäfte hielten mich
zurück.«

		»Hängen sie etwa mit dem Vorfalle von heute Morgen zusammen?«
fragte der Finanzdirektor. »Apropos, wie geht es Ihrem
Schützlinge?«

		Die Augen des Mannes leuchteten auf.

		»Sie ist gänzlich hergestellt und auch glücklich und verlangt
nicht wieder nach dem Tode, vor dem sie jetzt schaudert.«

		»Und Sie verschweigen, daß Sie das Mädchen glücklich gemacht,
mit großen Opfern, ohne Zweifel!«

		Der Gute lehnte mit einem Kopfschütteln und einer
unnachahmlichen Handbewegung die Schmeichelei ab.

		[bookmark: page254] Der
neben ihm sitzende Kollege nahm das Wort: »Dürften Sie wohl uns, da
Sie jedenfalls die Verhältnisse genau kennen, dieselben im
Vertrauen mittheilen? Sie dürften dazu dienen, einen Streit zu
entscheiden, der sich zwischen den Herren entsponnen über die
Qualität der Selbstmörder aus Liebesgram.«

		Die Stirne des Präsidenten legte sich in Falten und die Augen
erhielten einen Ausdruck von Strenge.

		»Mich übernimmt Zorn, wenn ich daran denke. Auch dieser Fall
beweist wieder, wie sich die Menschen ihr Glück selbst zerstören,
es opfern einer Laune, einem Vorurtheil, falschem Stolze, kurz
irgend einem kleinen falschen Götzen, einer Nebensächlichkeit,
welche sie die Hauptsache vergessen läßt. Dann ist es auch die
Ungeduld, welche sie, da ihnen das Glück nicht sofort in den Schooß
fällt, ganz daran verzweifeln läßt.

		»Jetzt ist dieses Mädchen glücklich. Wäre nicht zufällig jener
Arbeiter über die Brücke geschritten, läge es todt im Flusse und
wüßte nichts von der Seligkeit, die es jetzt fühlt und eine Reihe
anderer Menschen wäre dafür elend geworden. Schwache Menschen! –
Doch, wer ist nicht schwach? Ich wollte erzählen, nicht
verdammen.«

		[bookmark: page255]
»Juliane, so heißt das Mädchen, besorgte, seit die Mutter
gestorben, die Haushaltung des Vaters. Dieser ist ein Schuster, der
Typus jenes Handwerkerthumes, das immer mit dem Arbeitsfelle und
irgend einem Handwerkszeuge versehen überall zu treffen ist, nur
nicht bei der Arbeit, sich aber stets den Anstrich großer
Geschäftigkeit gibt, die meiste Zeit in der Wirthsstube stehend,
kannegießert und, ohne ein Trunkenbold zu sein, doch liederlich
genannt werden muß.«

		»Begreiflicher Weise war deshalb die Aufgabe des Mädchens, die
Haushaltung zu führen und die jüngern Geschwister aufzuziehen,
keine leichte. Manchmal schien ihr Muth sie zu verlassen. Was sie
aufrecht hielt, war ein Verhältniß mit einem Bureaugehilfen. Die
jungen Leutchen hatten sich die Heirath versprochen, aber nun schon
seit mehreren Jahren, ohne sich vereinigen zu können. Juliane hatte
dies so gewünscht, um sich den ihrigen nicht zu entziehen. Dann
hatte sie ihrem Verlobten erklärt, nicht zu heirathen, bevor sie
eine Aussteuer besitze. Sie wolle wenigstens in einem eigenen Bette
schlafen. Sie hatten gewartet. Daß sie so gut hauszuhalten
verstanden, war dem Vater zu Gute gekommen, der deshalb weniger
arbeiten [bookmark: page256] zu müssen geglaubt hatte. Je mehr sie
sparte, desto mehr fiel nach der andern Seite aus. Trotz ihrer
verzweifelnden Bitten, der Vater möge bei der Arbeit sitzen, damit
es ihr möglich sei, für ihre Aussteuer etwas bei Seite zu legen,
änderte sich nichts an ihrer Lage. Vergebens rechnete sie vor, daß
sie, wäre sie nicht zu Hause geblieben, sich längst in einem
Dienste die Aussteuer verdient hätte. Der Vater mußte seinen
Zechgenossen doch die Schwierigkeit, sich durchzuschlagen, klagen,
ihnen sagen, wie sauer es ihm werde, jetzt noch zu den Kosten der
Haushaltung der Tochter eine Aussteuer zu verschaffen.«

		»Mit dieser Sorge, die er sich in Wirklichkeit nicht machte,
that er groß und wichtig. Er betheuerte: »Sie muß eine haben und
zwar etwas Rechtes, ich thue es nicht anders.« Und die Genossen
bedauerten ihn als einen von schweren Sorgen niedergedrückten Mann
und tranken deshalb um so tapferer mit ihm, um sie zu
ertränken.«

		»Juliane mußte einsehen, daß ihre Hoffnung jeden Tag mehr
zerrann und sie vollständig machtlos war, etwas dagegen zu thun.
Große Bitterkeit überkam sie, Groll gegen den Vater, der das
Lebensglück seines Kindes so leichtsinnig zerflattern ließ. In
dieser Stimmung [bookmark: page257] mußte sich in ihren Augen jedes Ungemach
vergrößern, die Blindheit der Leidenschaft sie gegen Jedermann
mißtrauisch machen. Und als sie mit ihrem Verlobten einen kleinen
Wortwechsel hatte – er tadelte sie ihres Eigensinnes wegen, der ihm
sein Glück vorenthielt – da stieg in ihrer krankhaften Seele der
furchtbare Verdacht auf, er habe den Streit veranlaßt, um mit ihr
zu brechen, er begehre sie nicht mehr, da sie auch gar nichts in
die Ehe mitbringe.

		Die Leidenschaft wittert ja hinter dem herzlichsten Wohlwollen
eigennützige Absichten.

		»Getäuscht!« rief es in ihr, wie wollte sie leben mit ihrer
großen Liebe, ohne ihn? Und kein Ausweg aus diesem Chaos! Doch der
Fluß! Der bringt Erlösung. Sie spürte sich von den kühlen Wellen
umkost, die sich um ihre lodernde Seele lindernd legten. Und sie
ging im verständigen Wahnsinne.

		»Wollt Ihr sie verurtheilen, meine Herren?« –

		»Sehen Sie,« sagte er nach tiefem Athemholen, »ich bin selbst in
Aufregung gerathen. Aber es dreht sich um ein Menschenleben.«
Tiefes Mitgefühl zeigte sich auf den Gesichtern der Uebrigen. Der
Staatsanwalt sah nach dem Bilde, aber er konnte nichts [bookmark: page258] deutliches
unterscheiden, da ihm etwas die Augen trübte. Die zwei
Regierungsräthe schauten ernst vor sich hin. In das Gesicht des
Sekretärs aber war eine starke Röthe gestiegen, und ein heißes
Gefühl bereitete ihm Unbehagen. Es war gut, daß er nicht Gegenstand
ihrer Aufmerksamkeit war.

		Wieder sagte er, aber diesmal beinahe tonlos, mehr für sich hin:
»Die Liebe ist eine große Macht.«

		Es schien, als bestünde er eben einen Kampf mit derselben.

		Der Präsident sah ihm forschend in's Gesicht und in seinen Augen
leuchtete es verständnißvoll auf. Nicht ohne Absicht sprach er:

		»Aber noch größer oft als die Liebe ist der Unverstand der
Menschen. Sie gehorchen ihren kleinen Schwächen, wo es sich um ihr
Lebensglück handelt. In unglaublicher Verblendung verlieren sie
dasselbe aus den Augen, ganz von etwas Nebensächlichem erfüllt. –
Für die meisten Menschen,« fuhr er nach einer Pause fort, »besteht
doch das Lebensglück in der Vereinigung mit einem geliebten Wesen
des andern Geschlechtes, in der Befriedigung des Bedürfnisses,
[bookmark: page259] Liebe
zu geben und zu empfangen. Bedingung dieses Glückes ist aber eine
strenge Selbstzucht, die Vernichtung des Egoismus und ein vom
Zartgefühl bestimmtes, rücksichtsvolles Benehmen. Aber die Menschen
sind nicht im Stande, sich einer geliebten Gewohnheit, wäre es auch
einer schädlichen, zu entäußern. Deshalb zertrümmern sich die
Meisten selbst das Glück, das einer guten Ehe entsprießen kann. –
Und mir scheint, unendliche Seligkeit kann eine solche
verschaffen.«

		In seinen Augen lag heller Glanz.

		»Jeder preist das, was er nicht kennt,« sprach lächelnd der an
seiner linken Seite sitzende, verheirathete alte Rath. »Doch dies
kann unmöglich bei Ihnen der Fall sein und Sie besitzen jedenfalls
Gründe für Ihre Darlegungen. Immerhin ist es etwas seltsam, das
Glück der Ehe aus dem Munde eines alten Junggesellen preisen zu
hören.«

		In den Zügen des Landammannes zuckte es und er schien eine
starke Gemüthsbewegung niederzukämpfen und verbergen zu wollen.

		Nach einem kurzen Stillschweigen sprach er mit etwas gepreßter
Stimme, die ruhig klingen sollte: »Die Herren wissen wohl nicht,
daß ich einmal verlobt war.«

		[bookmark: page260] Alle
erstaunten. Der Jurist kehrte sich schnell von der Betrachtung des
Bildes ab und kehrte dem Redenden sein von Erwartung gespanntes
Gesicht zu. Der Sekretär schien zu zweifeln, ob er recht verstanden
habe und der leichte Schatten auf seinem Gesichte wich dem
Ausdrucke der Verwunderung.

		Also gab es für sie in dem Leben des Verehrten Dinge, die ihnen
unbekannt waren. Und doch lag seine Vergangenheit klar vor der
Öffentlichkeit da, weil sein Leben seit langer Zeit nur dieser
angehört hatte. Auch die zwei andern Herren hatten verwundert
aufgehorcht.

		Noch stärker war der Eindruck, den die folgenden Worte des
Präsidenten auf die Ueberraschten machten.

		»Auch verdorben war ich schon einmal,« fuhr er fort. »Glauben
Sie mir,« fügte er hinzu, als er die ungläubigen Mienen sah, »ich
war im eigentlichen Sinne des Wortes moralisch verdorben. – Doch
das ist schon lange her,« bemerkte er mit einem feinen Lächeln.

		Die Neugierde der Herren war aufs Höchste gestiegen; doch sie
behielten die Fragen auf den Lippen. [bookmark: page261] Mit Bewunderung und Zärtlichkeit sah
der Sekretär seinen Chef an, der solches zu bekennen wagte.

		»Da ich die Neugierde der Herren geweckt, muß ich sie wohl auch
befriedigen,« fuhr jener fort. »Wenn Sie mir eine ziemlich starke
Zumuthung an Ihre Geduld und Ihr Interesse gestatten, so will ich
Ihnen die Geschichte meiner Verlobung und Verdorbenheit, die beide
zusammenhängen, mittheilen.«

		Die Herren rückten mit Lebhaftigkeit auf ihren Stühlen zurecht
und ihre Blicke hingen am Munde des greisen Erzählers, welcher
begann:

		»Wenn ich Ihnen die Geschichte meiner Jugend und die Verirrung
der letztern ohne Scheu und ohne Beschönigung überliefere, so
geschieht es, weil ich dieselbe selbst aus weiter Ferne und vom
objektiven Standpunkte des Menschenforschers aus betrachte und weil
ich weiß, daß Sie die Unvollkommenheit des Menschen kennen und mich
deshalb verstehen werden, so daß ich keiner Entschuldigung
bedarf.«

		»Wie Sie wissen, stamme ich aus ganz ärmlichen Verhältnissen und
zudem aus einem Geschlechte, dessen männliche Glieder zumeist
Alkoholiker waren und deshalb großes Unheil über ihre Familien
brachten, nicht [bookmark: page262] in Anschlag gebracht der Umstand, daß ihre
Leidenschaft in das Blut ihres Nachwuchses übergieng und für
denselben stets wieder eine Quelle großen Elendes wurde. So floß
auch in meinen Adern unnatürlich entzündetes Blut, das einmal zu
Ausschreitungen drängen mußte, wenn nicht ein starker Wille
demselben beigesetzt wurde.

		Dem stand aber wieder Mehreres entgegen. Wie alle schwachen, den
Leidenschaften unterliegenden Naturen ursprünglich weichen Gemüthes
sind, so war auch mein Erbtheil ein zartes, fast krankhaftes
Gefühl. Durch die furchtbaren häuslichen Scenen, deren ich von
frühester Kindheit an bis zum Jünglingsalter Zeuge war, wurde
dasselbe, weil es täglich in so hohem Maße gerüttelt wurde, noch
erheblich gesteigert und ich wurde beinahe hysterisch, wie ein
Fräulein von schwachen Nerven. Deshalb wurde ich von der grausamen
Wirklichkeit abgestoßen und zog mich ganz in mich selbst zurück. Da
ich die Schmach, mit welcher meine Familie durch die unglückseligen
Verhältnisse bedeckt wurde, lebhaft fühlte, so entstand in mir
zudem ein scheues, furchtsames Wesen gegenüber den Menschen. Ich
erröthete fortwährend für die Familie, weil ich in [bookmark: page263] meiner Unerfahrenheit
glaubte, daß bei den Andern eitel Herrlichkeit und
Rechtschaffenheit herrsche. Deshalb war der Grundzug meiner Jugend
eine große Demuth, die vor den Menschen zusammenknickte, ferner ein
träumerisches Wesen, das mich die Einsamkeit den Spielen der
Genossen vorziehen ließ. Ueberhaupt war meine Kindheit eine sehr
unglückliche, da ich, im Gegensatz zu der sonstigen Art der Jugend,
erlebte Unbill nicht vergaß und fortwährend darunter litt und
daraus entstehende Abneigungen oder Sympathieen oft Jahre lang
beibehielt. Deshalb besaß ich auch einen frühreifen Ernst. Aeltere
Leute haben mir später versichert, daß sie mich niemals hätten
lachen sehen und daß ich ihnen mit dem furchtbaren Ernst in den
träumerisch blickenden Augen beinahe unheimlich vorgekommen
sei.

		Da wir kein Gewerbe zu besorgen hatten, war meinem Hang zur
Träumerei trefflich Vorschub geleistet, wie auch der ersten
Leidenschaft, die mich gefangen nahm, sobald ich in der Volksschule
die Fibel überwunden hatte, nämlich der Lesewuth. Diese hatte für
mich manches Gute zur Folge, aber auch großen Schaden, nicht viel
geringer als derjenige, den die Leidenschaft des Lesens weiland in
Don Quixote anrichtete. [bookmark: page264] Denn ich las, was mir unter die Hände kam,
jedes Buch, jeden Papierschnitzel. Ich rannte letztern nach, wenn
sie der Wind dahin jagte, und ich war glücklich, wenn ich sie
erhaschte, wie andere Kinder über einen gefangenen bunten
Schmetterling. Ich trug ganze Haufen alter Bücher zusammen, die ich
mir von Nachbarn leihen ließ. Oft hatte ich den Schmerz, zu
entdecken, daß Blätter in den Scharteken fehlten. Leute, die meine
Leidenschaft bemerkten, beuteten sie in eigennütziger Weise aus.
Sie verwendeten mich zu allerlei Dienstleistungen und Botengängen,
indem sie sicher waren, daß ich dieselben blitzschnell verrichtete
und bei Gängen wie der Sturm flog, um den verheißenen Lohn, Bücher
zum Lesen, möglichst bald zu erhalten und zu verschlingen.
Vergebens suchten die Eltern dieser Leidenschaft Einhalt zu thun,
ich versteckte mich zuletzt mit meinen Büchern auf dem Estrich oder
verborgenen Winkeln des Hauses oder rannte auf einsamen Wegen zu
ausgesuchten Plätzchen im Walde. Eine ungeheure Menge Bücher
verschlang ich während meiner Jugendzeit auf diese Weise. Und was
für Bücher!

		Sie, die in geordneten Verhältnissen eine wohl geleitete
Erziehung genossen haben und vor allem Unschönen [bookmark: page265] behütet worden sind,
können sich kaum einen Begriff machen von dieser geistigen Nahrung,
die mir geboten wurde. Ich habe mich seither oft gefragt, warum das
Schicksal mir so übel mitspielte, daß es mir unter einer Unmenge
Schriften so wenige gute in die Hand lieferte. Denn die meisten
waren Produkte ganz mittelmäßiger Schriftsteller mit ungezügelter,
unreiner Phantasie. Da waren ganz gewöhnliche Diebs- und
Räubergeschichten und, etwas seltener, sentimentale Indianerromane.
Ferner brütete ich über ungeheuerlichen Werken wie »die Geheimnisse
von Newyork,« die »Geheimnisse von Paris,« sowie eine Menge anderer
»Geheimnisse,« welche alle das Leben der niedersten Bevölkerung der
großen Städte schilderten und mit Vorliebe die Ausschreitungen der
viehischen Natur darstellten. Damit das andere Extrem nicht fehlte,
kamen hinzu oft mehrbändige Werke über das Leben fürstlicher Höfe
und deren Sittenverderbniß, in denen über gewisse Dinge mit
affenähnlicher Ungenirtheit geredet wurde.

		Noch gefährlicheres Gift sog ich auf solche Weise in meine
unbeschriebene Seele. Es waren die Durchschnittsnovellen deutscher
Autoren, welche die geringe Kunst [bookmark: page266] der Darstellung verdeckten durch den
pikanten Stoff. Inhalt derselben waren wieder nur
Liebesverhältnisse, welche auf der äußersten Grenze der
Sittlichkeit sich bewegten. Nur war hier das Laster mehr verhüllt,
mit einem glänzenden Firniß aus Rührseligkeit, moralischer
Entrüstung und heuchlerischer Prüderie überzogen. Denn dies war das
gefährlichste an diesen Schriften, daß sie solche Dinge halb
verbargen und deshalb um so eher gefährliche Neugierde weckten; daß
sie sich über das Laster entrüstet ausließen, dasselbe aber doch in
verführerischem Glanze darstellten. Diese Lektüre entwickelte meine
Phantasie in großem Maße, füllte sie mit unreinen Bildern und
verwandelte mein Gefühl in krankhafte Empfindsamkeit. Ja, sie
vergifteten, ohne daß ich die Schuld trug, meine kindliche Seele
und raubten mir die Freuden der Jugend. Solche Schriften verderben
noch jetzt die Seele unseres Volkes, dem in diesen Dingen kein
gebildeter Geschmack schützend zur Seite steht. Glauben sie mir,
bei gar vielen Bewohnern unserer Zuchthäuser fängt die Ursache
ihres Schuldigwerdens an, da ihnen ein schlechtes Buch in die Hand
gegeben wurde.

		Da zugleich mein Gedächtniß stark ausgebildet [bookmark: page267] wurde, behielt ich alle
jene Geschichten im Kopfe und grübelte darüber nach und änderte sie
wohl auch um, wodurch meine Phantasie übermächtig wurde. Wenn ich
auch anfangs über die heiklen Dinge hinwegglitt, so ging mir doch
alsgemach das Verständniß dafür auf und sie bemächtigten sich
meiner. Vollends bei den Schriften der letztgenannten Art durchrann
mich oft ein süßes Gefühl, so daß ich dieselben dieses sinnlichen
Rausches wegen liebte und begehrte. Ich fing an, in solchen
Vorstellungen zu schwelgen und mich in Situationen, wie sie in den
Büchern vorkamen, hineinzudenken. Nach und nach verlor sich deren
Fremdartigkeit. Ich glaubte, dies sei der gewöhnliche Lauf der
Dinge und im Leben gehe es gar nicht anders, als wie ich gelesen
und so müsse es auch sein und sei durch die Natur geheiligt; denn
so trösteten sich in den Liebesgeschichten die schönen Sünderinnen.
So war mein Vorstellungsleben derart, daß es moralischem Wahnsinne
gleichkam. Ich war verdorben und doch nicht. Denn ich war
gleichwohl weit davon entfernt, diese Dinge im Leben zu suchen und
sah aus meiner seltsamen Welt durch die blöden Augen das Leben in
verklärtem Glanze; in meiner großen Demuth, [bookmark: page268] welche meine Person ganz
verschwinden ließ, hatte ich einen großen Respekt vor allen andern
Menschen und die Mädchen und Frauen erschienen mir vollends als
Engel.

		Am schlimmsten erging es in dieser Zeit meinem armen, weichen
Herzen, welches alle die Qualen miterlebte, welche die
unglücklichen Personen in den Erzählungen ausstehen mußten. Ich
weinte mit ihnen; fast wollte das Herz mir brechen und im Hals
spürte ich einen stechenden Schmerz. Dann lief ich etliche Tage mit
großer Verzweiflung herum und zerdrückte manche heimliche Thräne
und die Leute schrieben mein ernstes Gesicht, worauf der Schmerz
deutlich zu lesen war, unsern unglücklichen häuslichen
Verhältnissen zu und widmeten mir ein unnöthiges Mitleid, das mir
bisweilen Aepfel und andere eßbare Dinge eintrug.

		Darob wurde mein gemartertes Herz aufs Aeußerste empfindsam und
fühlte auch die geringste Rohheit; immerhin wurde mit der
Rührseligkeit ein großes Zartgefühl ausgebildet, welches mir
nachher zu Statten kam, indem es mich befähigte, sofort die
Atmosphäre jedes neuen Kreises, in welchen ich trat, zu ahnen und
mich darnach einzurichten. All dies erschwerte aber die Ausbildung
des Willens und die Charakterbildung, [bookmark: page269] weil durch meine durch die
Lektüre groß angelegte Menschenkenntniß ich nicht so leicht zu
Grundsätzen gelangte, sondern gewohnt war, die Dinge von allen
Seiten zu betrachten, auf jeder derselben etwas Gutes
herauszufinden. Ich traure nicht deswegen; denn ich habe nachher
oft die Beobachtung gemacht, daß beschränkte Menschen, welche an
allen Dingen nur eine Seite sehen, frühe und leicht einen
»Charakter« erhalten, das heißt bald mit einem Urtheile fertig
sind, das nicht mehr zu korrigiren ist, und worauf sie sich etwas
zu Gute thun und dabei gegen Andere höchst herzlos sind. Derart ist
der Charakter, den die Welt bewundert, der aber nichts anders ist
als Einseitigkeit oder Eigensinn.

		Ich habe Ihnen alles dies so weitschweifig erzählt, damit Sie
das Folgende zu verstehen im Stande sind, denn dieses ist nur die
Konsequenz meines verschrobenen Wesens in der Jugendzeit, das
andauerte bis weit über die zwanziger Jahre und so meine
Mannbarkeit verzögerte.

		Begreiflich war ich auch ein seltsamer Schüler. In allen
Fächern, welche meiner Phantasie Nahrung boten, leistete ich das
Beste und galt als der erste [bookmark: page270] Schüler, in den übrigen nichts oder nur
Ungenügendes, so daß ein Theil der Lehrer mich als den
vorzüglichsten, der andere als den schlechtesten Schüler erklärte
und sie anläßlich der Promotionen stets in Streit geriethen. Meine
ganze geistige Beschaffenheit zeigte überhaupt bis viel später
große Lücken neben einem gründlichen Wissen. Während ich in
gewissen Gebieten den Stoff beherrschte und selbstständig
verarbeitete, wohl auch Neues hinzutrug, denn die Gedanken kamen
mir blitzartig und oft mich selbst überraschend, war ich in andern
unwissender als ein Kind und blieb es; besonders ging mir über die
gewöhnlichsten Dinge des Lebens, deren Kenntniß allgemein ist, erst
im Mannesalter eine Ahnung auf. Es konnte auch nicht anders sein,
da meine Augen statt nach der äußern stets nach der innern Welt
gerichtet waren.

		Da es Mühe genug gekostet hatte, bis ich die Bezirksschule hatte
besuchen können, mußte ich zu meinem Schmerze dieselbe zu früh
verlassen. Ein Advokat nahm mich in sein Bureau auf. Für ein
Bischen Lohn, der meinen Eltern in die Augen gestochen, schrieb ich
ihm die Prozeßakten in's Reine. Zugleich sollte ich das
Notariatsgeschäft lernen, was [bookmark: page271] ich in mechanischer Weise that. Wichtiger
waren mir aber Schätze, die ich im Hause entdeckt, eine große
Bibliothek mit Geschichtswerken und vor Allem Rechtsschriften.
Begierig machte ich mich hinter die erstern. Mein gutes Gedächtniß
setzte mich in Stand, bald eine Uebersicht über die
Menschheitsgeschichte zu erlangen; diese und meine theoretische
Menschenkenntniß aus den Romanen ließen mich bald Gesetze in dem
scheinbar zufälligen Gang der Ereignisse erkennen. Die ganze
Menschheit erschien mir als ein Individuum, dessen Lebensdauer
Jahrtausende beträgt und dessen Entwicklung eine gesetzmäßige ist.
Die schweren Zeiten der Verdorbenheit und der Reaktion erschienen
mir als Krankheiten, wie sie der Einzelne durchzumachen hat.

		Auch die Einrichtungen des Staates lernte ich aus den
Gesetzbüchern kennen und verstehen. Die Prozeßakten schon hielten
mein Interesse gefangen, da während des Abschreibens die Bilder der
darin genannten Personen vor mir aufstiegen und ich ihren Charakter
zu errathen suchte. Die stete Berufung auf Gesetze und Verordnungen
hatten mich zu der Frage geführt, wer wohl ein Recht zu solchem
Kommando habe. Und ich lernte den Staat verstehen [bookmark: page272] als nothwendige,
nützliche Einrichtung, als Kunstwerk dazu da, um durch Ordnung die
ganze Gesellschaft in gesundem Zustande zu erhalten, wie der
Einzelne auch zum Besten seiner Wohlfahrt sich gewissen Gesetzen
freiwillig unterziehen muß. Ich betrachtete die bestehenden Gesetze
und Ordnungen und fing bald an, Kritik zu üben. Schon längst war
mir die vielorts große Armuth, unter der auch ich gelitten, schwer
auf dem Herzen gelegen und ich hatte auf Abhülfe gesonnen. Die
damalige Art der Armenunterstützung, welche zumeist auf
freiwilliger Wohlthätigkeit ruhte, erschien mir als ungenügend und
zudem unzuverlässig und ich hielt dafür, der Staat sollte hier
Ordnung schaffen, indem er einestheils die Gründung von
Armenvereinen anrege und unterstütze, anderseits durch Gesetze die
Armenunterstützung regulire und zu diesem Behufe auch eine
Armensteuer fordere. Bis dahin war diese im Belieben der Gemeinden
gelegen.

		Ich trug mich damit, diese Gedanken in einer Schrift zu
veröffentlichen. Und dies war nicht sehr seltsam, war doch während
meiner Lesewuth oft in mir der Wunsch und der Ehrgeiz erwacht,
selbst Bücher zu schreiben. Zudem hatte ich die leise Hoffnung,
[bookmark: page273] durch
meinen Schritt berühmt zu werden und vollends zu hinterst in der
Seele regte sich ein Vorstellungsgewürm, geweckt durch den geheimen
Wunsch, nach Herzenslust studiren zu können und eine rechte
Schulbildung nachträglich zu erhalten: Es war das Abwägen der
Möglichkeit, daß mir vielleicht selbst diese für Andere geforderte
Hülfe zu Theil werden möchte und ich durch Unterstützung reicher
Leute zum Studium gelangen könnte. Ich quälte mich schon über dem
Einleitungssatze, als mein Luftschloß zusammengeworfen wurde durch
die Liebe. Daß diese eine große Macht ist, habe auch ich erfahren,
Herr Sekretär.

		Es war nicht das erste Mal, daß mein Herz von diesem Gefühle
bewegt wurde. Bei meiner leicht erregbaren Einbildungskraft und
meinen überschwächlichen Vorstellungen von dem weiblichen
Geschlechte wäre das Gegentheil sonderbar gewesen. Gar oft hatte
ich für Mädchen oder Frauen geschwärmt, aber nur sofern sie den
mich beschäftigenden Romanfiguren glichen. Meine Verehrung aber
beschränkte sich auf ein scheues, ehrerbietiges Anbeten aus der
Ferne. Deren Gegenstand wirklich zu begehren, hatte ich die
Kühnheit nicht. Und wenn es etwa vorkam, daß [bookmark: page274] meine Verehrung bemerkt
wurde und man mir entgegenkam, wich ich erschreckt zurück, wie mich
alle Wirklichkeit sofort zurückscheuchte. Die Phantasie wurde durch
alles Körperliche gestört. Hatte einmal ein Mädchen durch seine
schöne Gestalt dieselbe gefangen genommen, so flammte mein
schüchternes Empfinden zur übermächtigen Leidenschaft auf und ich
war jeder Tollheit fähig. Dann setzte mein überquellendes Gefühl
bei der Angebeteten solches in gleichem Maße voraus und betrachtete
alle deren Handlungen in diesem Lichte, sah geheime Zeichen des
Einverständnisses in den unbedeutendsten, natürlichsten Bewegungen,
so daß in Folge dieser Einbildungen sich die Leidenschaft noch
vergrößerte.

		Doch dauerten diese Täuschungen nicht lange an. Entweder
bemerkte ich plötzlich, daß meine Neigung nicht erwiedert wurde und
ich mich gröblich verrannt hatte, oder ich sah ein, daß ich wie Don
Quixote eine Magd zu meiner Dulcinea von Toboso gemacht hatte. Die
Sache verleidete mir, ich schämte mich tüchtig und ließ das Ganze
aus dem Gedächtnisse fallen.

		»Ganz mein Fall!« bemerkte der Anwalt.

		[bookmark: page275] Aber
die Mienen der Herren drückten deutlich Zweifel an der Richtigkeit
dieses Einwurfes aus.

		Der Erzähler fuhr fort.

		Doch endlich war es die ächte, überwältigende Liebe, welche an
mich herantrat.

		Bei einer bekannten Familie traf ich ein Mädchen, Namens Hermina
an, das auf Besuch weilte. Es glich keiner meiner idealen
Romangestalten und war auch nicht von ausgezeichneter Schönheit.
Gleichwohl war der erste Eindruck, den es auf mich machte, ein
bleibender.

		Sie war ein Geschöpf von übersprudelnder Heiterkeit und
Lebenslust. Wie eine Hummel stürmte sie übermüthig umher, alles zur
Freude anregend. Unbekümmert um Sitte und ängstliche Konvenienz
setzte sie sich ihren Bekannten, Männern sowohl als Frauen, ohne
Weiteres auf den Schoß und zwang sie zu bisweilen ausgelassener
Fröhlichkeit. Sie durfte dies gefahrlos thun, da sie von kindlicher
Unschuld und großer Anmuth war. Selbst mich, der zuerst durch
dieses Gebahren in Verlegenheit gerieth, riß sie aus meiner
Sprödigkeit heraus und verführte mich zu einigen unbeholfenen
Sprüngen, derer ich mich aber [bookmark: page276] sofort schämte. Sie bemerkte dies und ließ
mich in Ruhe. Dann wurde sie stiller.

		Dies war überhaupt ein charakteristischer Zug ihres Naturells,
daß sie plötzlich von ausgelassener Fröhlichkeit zum größten Ernst
überspringen, ja beinahe melancholisch werden konnte. Denn sie
hatte einen scharfen Verstand, gesunde Ansichten über die Dinge.
Deshalb sah sie jeweilen ihr Benehmen im Spiegel ihres Verstandes
und schämte sich und wurde nur um so ernster.

		In diesem Falle hielt sie sich an mich und wir führten ernste,
oft wissenschaftliche Gespräche, da sie selbst viel gelesen hatte
und somit schnell ein Berührungspunkt gefunden war. Auch war ihr
Kopf erfüllt von wenigen romanhaften Vorstellungen, welche wie die
meinigen ihren Ursprung in der Lektüre derartiger Werke hatte.

		Während der Gespräche blickte ich ihr unverwandt in die braunen
Augen, die bald übermüthig blitzten, bald ernst und treu mir
entgegenschauten. Von jedem ihrer Worte schloß ich auf die geistige
Art Herminas, welche mir bald als der meinigen verwandt erschien.
Vorerst dunkel, dann immer klarer tauchte in mir [bookmark: page277] der Gedanke auf, daß
dieses Wesen einzig im Stande wäre, mich glücklich zu machen, daß
aus einer Verbindung mit ihr mir großer geistiger Genuß entsprieße.
In meinem Geiste tauchte das Bild einer unendlich glücklichen Ehe
auf. Welche Wonne, stellte ich mir vor, müßte mir werden, wenn Leib
und Seele beider Menschen eins würden, ganz in einander aufgingen,
wenn ich schon ein seliges Gefühl empfand durch das bloße
Beisammensein, welches durch die Sitte zudem beschränkt war!

		Sie wissen wahrscheinlich jetzt, daß leider das Gegentheil wahr
ist, daß der Zauber der Liebe so lange andauert, als sich vor ihr
Schranken aufthürmen. Vergessen Sie aber nicht mein damaliges
träumerisches Wesen, meine überaus große Gefühlsseligkeit, die ein
Meer von Liebe stets bereit hatte und Sie werden meine thörichte
Schwärmerei begreifen.

		Es mag auch sonderbar erscheinen, daß der junge Mensch sofort an
die Ehe dachte, da doch dieser Gedanke der ersten Liebe durchaus
fern ist, da sie nichts denkt und nichts will, eben nur liebt.

		Den Schlüssel zu dieser Absonderlichkeit haben Sie nur wieder in
meinem durch die Lektüre verschroben [bookmark: page278] gewordenem Wesen zu suchen. Ferner
ward der Gedanke mir nahe gelegt durch die unseligen häuslichen
Verhältnisse.

		Da ich sah, wie viel Unglück dem Zerwürfnisse entsproß, schloß
ich, daß das Gegentheil, eine gute Ehe, große Seligkeit verschaffen
müsse. Ich erinnere mich noch gut daran, daß mich oft ein Stich der
Eifersucht durchzuckte, wenn ich ein liebendes Päärchen Arm in Arm
dahinwandeln sah.

		Bald war ich ganz von der Gestalt Herminas erfüllt. Erst jetzt
bemerkte ich die Anmuth derselben, da ich bis dahin für alle Form
blind gewesen war.

		Sie hatte beinahe italienischen Typus. Von der Fülle schwarzen
Haares stach die gelblichweiße Gesichtsfarbe ab. Die ovale Stirne
war breiter als hoch. Die schwarzen Augenbrauen bildeten kräftig
geschwungene Linien. Der untere Theil des Gesichtes war etwas stark
entwickelt und ließ ohne Weiteres auf große Energie schließen. Der
feine Mund zeigte von den Lippen nur eine rothe Linie. Aber den
mächtigsten Zauber übte das braune, treue, lebhafte, bald ernst und
klug, bald träumerisch und dann wieder muthwillig blickende Auge
des Mädchens aus.

		[bookmark: page279] Und
der Präsident legte einen Augenblick lang seine Rechte beschattend
über die Augen.

		Die Zuhörer schauerten für ihn. Sie wußten, vor ihm stand die
verlorene Geliebte so schön wie ehemals und Erinnerungsweh zog sein
Herz zusammen.

		»Ihre von einem schwarzen Gewand umschlossene Gestalt war klein,
zeigte etwelche Fülle, ohne daß der Ebenmäßigkeit Eintrag gethan
war. Die weichen Formen ergingen sich in raschen, doch anmuthigen
Bewegungen. – Es ist mir unmöglich, Ihnen ein anschauliches Bild
des Mädchens zu zeichnen. Was sie schön machte, waren nicht die
Formen des Körpers, sondern der Geist, der aus jenen glänzte und
sie lenkte. Der Zauber, der von ihr ausströmte, war wesentlich die
Wirkung ihres geistvollen Temperamentes.

		In manchen Zügen war sie die Mignon, die sich in Wilhelm
Meisters Bett legt.

		Es war Winter und wir waren auf die Stube beschränkt. Wir küßten
uns mit den Augen, wobei die Lippen erzitterten. Als wir
nebeneinander zu sitzen kamen, fanden sich die Hände zu sanftem
Drucke. Die Berührung ihres leise rauschenden seidenen Gewandes
erzeugte in mir ein süßes Gefühl. Ihr Athem [bookmark: page280] streifte mich und
versetzte mich in selige Betäubung. Meine ganze Seele neigte sich
ihr zu. Mein Denken und Wollen ging verloren. Ueberall in meinem
Innern fand ich nur sie. Ich betrachtete zärtlich ihre Augen, ihren
Mund, ihre Haare, jedes Glied ihres Körpers mit heiliger Ehrfurcht.
Und stets wieder wurde mein Auge nach ihrem Ohrläppchen gezogen,
das ein feines, fast durchsichtiges Ding und die einzige röthliche
Stelle war.

		Mich hatte vorher immer gelächert und es war mir unbegreiflich
und eines Mannes unwürdig erschienen, für ein einzelnes Glied eines
Frauenkörpers zu schwärmen, wie ich es bei den Dichtern gefunden
hatte.

		Nun versetzte mich ein Ohrläppchen in Entzücken! Nun war mein
Glaube an der Wahrhaftigkeit der Dichter, welcher ein wenig
erschüttert gewesen, wieder hergestellt. Auch später habe ich ihnen
glauben gelernt.

		Auch Hermina mußte fühlen wie ich. Sie erschien verändert. Nur
selten, wie um ihre Befangenheit zu verbergen, fand ein Ausbruch
ihres wilden Wesens statt, ähnlich den stoßweise erfolgenden
Eruptionen eines erlöschenden Vulkans.

		[bookmark: page281] Es
waren die letzten Zuckungen ihres Mädchenthums, das von der Liebe
getödtet wurde.

		Als ahnten sie unsere geheimen Wünsche, ließen uns die Freunde
allein. Besonders die Frau des Hauses wußte die Entfernung der
Uebrigen zu bewerkstelligen. Ein Blick und wir sanken wortlos zu
einander hin. Immer und immer wieder fanden sich unsere glühenden
Lippen. Wir konnten nicht genug bekommen. Ich trank ihren Athem und
lehnte in seliger Trunkenheit mich an ihre Brust. Wir waren beide
besinnungslos. Mächtig strömten unsere Gefühle, in welche die
Sinnlichkeit geflossen, zu einander hin. Das aufgespeicherte
Liebesgefühl und die durch die Lektüre geweckte Sinnlichkeit
brachen sich fessellos Bahn.

		In Folge unserer Befangenheit waren wir für die Gesellschaft
ungenießbar geworden. Für Jedes war nur noch das Andere vorhanden.
Wir wanderten hinaus in die Winterlandschaft.

		Eine eisige Bise umwehte uns, wir fühlten sie kaum. Stumm
schritten wir daher lange bis vor die Stadt. Wir gerieten in einen
Waldweg. Der Schnee knarrte unter den Füßen. Die kalte Wintersonne
ließ die wunderbaren Formen des Reifes an den [bookmark: page282] Bäumen in großer Pracht
erglänzen. Ich bemerkte sie trotz des Gefühlssturmes, denn über
allem standen doch wieder die Gedanken. Nicht die meinigen, sondern
Phantasieen, Erinnerungen an Gelesenes, immerhin nur
undeutlich.

		Endlich brach ich das Schweigen.

		»Hermina, willst Du mich glücklich machen? Willst Du mir
versprechen, einst, wenn ich mir eine Stellung gewonnen, meine
liebe Frau zu werden?«

		Ich nannte sie zum ersten Male bei ihrem Vornamen und meine
Frage war die Folge des Bildes von einer glücklichen Ehe, das ich
während des Gehens ausgeführt hatte.

		Sie zitterte und schwieg, schaute mich aber an mit einem Blicke,
in welchem Liebe, Angst und Flehen um Schonung lag. Unbeirrt, wie
im Fieber, fuhr ich fort und redete auf sie ein, während sie an
meiner Seite in großer Bewegung dahinschritt. Ich redete ihr von
meiner freudelosen Jugend, schilderte ihr meine Armuth und die
unbefriedigte Sehnsucht nach dem Studium. Ich sprach von meinen
Plänen, wie ich mich dem Wohle des Volkes widmen wolle, aber noch
eifrig arbeiten müsse und daß ihre Liebe, ihr Wort [bookmark: page283] mich stärken würden in
dem schweren Kampfe. Ferner redete ich von der Kürze des
Menschenlebens, dem traumartigen Dasein, das uns so schnell dem
Ende zuführt, weshalb wir so viel Glück als möglich auf dem
schnellen Wege erhaschen sollten und Anderes mehr. Ich bin nicht
mehr so beredt gewesen wie damals.

		Endlich stand sie still. Die Bewegung in ihrem Gesichte ging in
ein krampfhaftes Weinen über. Aufschluchzend schlang sie die Arme
um meinen Hals und sagte:

		»So nimm mich hin für alle Ewigkeit.« Lange standen wir enge
verschlungen, so daß Eines des Anderen Herz schlagen hörte. Als wir
uns loslösten, schaute Jedes in des Andern sonniges, glückliches
Gesicht. Sie lächelte durch die Thränen hindurch.

		Nun gingen wir in eine ausgelassene Heiterkeit über, lachten und
schwatzten wie Kinder und sprangen umher. Wir gaben uns allerlei
läppische Kosenamen. Ich nannte sie meine Frau und sie mich ihren
Herr Gemahl und wir redeten von unserm künftigen Eheleben, das die
Götter neidisch machen müßte. Wir meinten, es müsse immer lustig
zugehen und in unsern [bookmark: page284] ehelichen Statuten müsse im ersten
Paragraphen das Zanken strenge verboten sein und mit Buße
belegt.

		Ich war in einem unbeschreiblichen Zustande. Die mächtige
Leidenschaft drohte mir die Besinnung zu rauben. Ich empfand ein
Gefühl großer Seligkeit. Meine glühenden Sinne sahen in der kalten
Winterpracht eitel Frühlingsherrlichkeit. In meiner Seele jubelten
Stimmen und war ein solch freudiges Wesen, wie ich es noch nie an
mir gekannt. Aber daneben drückte mich doch eine geheime Angst vor
der Zukunft, die ich vergebens mit dem Troste verbannen wollte,
Hermina warte mir und ich werde zu Hab und Gut gelangen. Wirklich
hatten wir die vorläufige Dauer der Wartezeit auf sechs Jahre
festgesetzt.

		Ich hatte ein Wesen an mich gekettet, dem ich Brod verschaffen
sollte, während ich kaum das meinige verdiente. Dann schlug mich
dunkel das Gewissen, daß ich in meinen Gedanken nicht rein und
deshalb noch ihrer unwürdig sei.

		Vergebens versuchte ich mit der Seele eine Reinigung
vorzunehmen.

		Als wir Arm in Arm bei unsern Freunden [bookmark: page285] eintraten, beglückwünschten
sie uns sofort, mich dadurch in großes Erstaunen versetzend.

		In meiner Blindheit hatte ich dieselbe auch bei ihnen
vorausgesetzt. Leise fügte Herminas Freundin ihrem Glückwunsche
bei:

		»Jetzt hast Du, was Du gewollt.«

		Die Worte blieben mir im Gedächtniß, da sie mich befremdeten,
wenn ich sie auch nicht verstand.

		Später wurde mir ihre Bedeutung klar.

		Hermina hatte keine Eltern mehr und verfügte selbstständig über
ein bedeutendes Vermögen, wovon ich jedoch keine Ahnung hatte. Sie
hatte schon eine Aussteuer angeschafft und es fehlte ihr hiezu
nichts als ein Mann. Sie war nun ausgezogen, den passenden zu
suchen. Schon vorher hatte sie unbefangen erklärt, sie wolle bald
einen Mann und sie sehe bei ihrer Wahl weder auf Vermögen noch
Schönheit, sondern lediglich auf einen tüchtigen Charakter. Denn
neben ihres geringen Anfluges von romantischer Schwärmerei, den
ihre Phantasie verschuldet, hatte sie einen berechnenden,
praktischen Verstand, der energisch ein in's Auge gefaßtes Ziel
verfolgt. Sie war sich ihrer Bestimmung bewußt und bestrebte sie in
ebenso [bookmark: page286]
klarem Bewußtsein zu erfüllen, während ich noch unfertig war und
meinen oft unklaren Gefühlen gehorchte.

		Da ich träumerisch und still war, glaubte sie in mir den soliden
und charaktervollen Mann gefunden zu haben, der ihr Garantie zu
einem friedlichen und glücklichen Leben bot. Meine Pläne und mein
Streben schienen eine ehrenvolle Laufbahn im öffentlichen Leben
wahrscheinlich zu machen, wenn ich jetzt auch noch ein Wechsel auf
lange Sicht war.

		Dieser letzte Punkt mußte ihr wichtig erscheinen, da sie sehr
viel auf äußeres Ansehen hielt. Damals war ich jedoch weit
entfernt, solche Dinge zu denken, da ich viel zu unerfahren und
vertrauensvoll war und kaltblütige Berechnung in diesen
Angelegenheiten nur aus den Romanen kannte.

		Hermina hatte sich jedoch keineswegs infolge dieser kühlen
Berechnungen mit mir verlobt, sondern aus wahrer,
leidenschaftlicher Liebe. Allerdings hatten diese Bedingungen,
welche sie in mir erfüllt geglaubt, das Erwachen ihrer Neigung
befördert, aber sie waren auch zugleich mit dieser vergessen worden
und ihr Frauenherz trug über ihrem Verstand den Sieg davon.

		[bookmark: page287] In
verständiger Weise hatten wir, um die Neigung nicht übermächtig und
unserm heroischen Entschlusse, sechs Jahre zu warten, nicht
gefährlich werden zu lassen, festgesetzt, daß wir uns nur selten
sehen, hingegen um so häufiger Briefe wechseln wollten.

		Hermina reiste sofort nach Hause, weil der Wunsch, die Verlobung
ihren Verwandten mitzutheilen, ihr keine Ruhe ließ.

		Ich versuchte, meine Arbeit wieder aufzunehmen, aber ich fand
die nöthige Ruhe nicht. Immer erfüllte mich Herminas Bild. Die
Liebe ließ jede Faser meines Körpers erzittern. Ich nahm wieder die
Liebesgeschichten zur Hand, die ich seit langer Zeit bei Seite
gelassen. Auch machte ich mich hinter einige Bändchen Gedichte,
welche mich früher fremd gelassen, da ich deren bilderreiche
Sprache nicht verstanden und welche mich, weil mir deren Inhalt
affektirt vorgekommen, beinahe angewidert hatten. Nun war mir das
Verständniß dafür aufgegangen und ich las sie mit Begierde.

		Ich fand meine Leidenschaft durch eine schöne Sprache
ausgedrückt, sah sie in einem schönern Spiegel und lebte mich von
Neuem in die Sinnlichkeit ein, [bookmark: page288] welche mir, weil ich sie so schön
dargestellt sah, berechtigt erschien.

		Gleichwohl hörte ich in meinem Innern eine warnende Stimme.

		Zu meinem Unglücke wurde ich von meinem Advokaten in eine
Gesellschaft eingeführt. Es waren Männer, welche in der Politik
eine ziemliche Rolle spielten und deren Namen man oft hörte. Ich
fühlte mich geehrt und gehoben, als würde ich mit an das Steuer des
Staatsschiffes gestellt.

		Sie redeten wohl von den politischen Ereignissen des Landes und
manches Wort fiel, welches mir plötzlich meinen Gesichtskreis
erweiterte. In der Hauptsache aber vergnügten sie sich damit,
einander rohe, oft unfläthige Witze zu erzählen und ihre Gespräche
bewegten sich meist auf dem Gebiete des Geschlechtlichen, wobei
eine große Verachtung der Frauen zu Tage trat. Es schien, daß sie
dieselben nur soweit achteten, als sie ihnen zu Willen waren. Und
doch thaten diese Männer gar lieblich und ehrerbietig, wenn Frauen
zugegen waren, hüteten sich vor jedem kräftigen Worte und benahmen
sich sehr galant, so daß ich aus diesem Widerspruche ihres
Benehmens nicht klug wurde.

		[bookmark: page289] Ich
hatte seither oft Anlaß, mich darüber zu verwundern, daß so viele
Männer unseres Landes, welche auf Bildung Anspruch machen, unter
einander sich derart unterhalten, daß ihren Gesprächen Frauen nicht
das Ohr leihen könnten, ohne zu erröthen. Mir erschien ein
derartiges zwietheiliges Benehmen stets als Heuchelei.

		Mir mußte das Anhören solcher Gespräche zum Nachtheile
gereichen. Da ich die Aussprüche dieser welterfahrenen und
verehrten Männer als Wahrheiten auffaßte, wurde meine sittliche
Verirrung befestigt, meine Phantasie durch die cynischen Reden noch
mehr entzündet. Diese äußerte sich in meinen Briefen an Hermina,
welche in einer glühenden Sprache abgefaßt waren.

		Wie ich später erfuhr, glaubte sie, in ähnlicher Weise antworten
zu müssen, so daß wir uns in der Leidenschaftlichkeit des
Ausdruckes überboten und unsere Gefühle unnatürlich steigerten.

		Als dann der Frühling nach einem kalten, langen Winter mit einem
Male in wunderbarer Herrlichkeit das Land überraschte und jeder
Baum als Blüthenstrauß prangte, da vermochten wir unsere Sehnsucht
[bookmark: page290] nicht
mehr zu dämmen und Hermina schrieb mir, ich sollte mich endlich
ihren Verwandten vorstellen.

		Wenn Sie verstehen wollen, wie unangenehm mir die Erfüllung
dieses Wunsches war, so müssen Sie sich stets meine scheue und
unbeholfene Art vergegenwärtigen, derer ich mir wohl bewußt war.
Zudem besaß ich, da ich dergleichen als unwesentlich verachtete,
ein recht fadenscheiniges Gewand.

		Ich fühlte, daß ich mich nicht vortheilhaft präsentiren werde.
Dies that mir leid im Interesse Herminas, welche trotz ihrer
Selbständigkeit viel den Meinungen ihrer Verwandten folgte und
hierin große Unselbständigkeit zeigte.

		Ich reiste zu ihr durch schöne, blühende Gegenden. Ich sah
Dörfer, welche die Städte unseres Kantons um ein Bedeutendes an
Schönheit und Reichthum übertrafen, aber auch an Regsamkeit. Jeder
Blick auf die Menge großer Fabriken, und anderer, der Industrie
dienende Gebäude, die freundlichen Häuser mit dem Blumenschmuck vor
den Fenstern, die in vornehmem Stile aufgeführten Landhäuser,
welche von den Höhen durch die edlen Gesträucher ihrer Gärten
blinkten, zeigte mir die Ueberlegenheit dieser [bookmark: page291] Gegend über meine
Heimat. Dort strengten sich die Menschen aufs Aeußerste an, ließen
sich aber auch an nichts fehlen und gönnten sich bisweilen ein
rechtes Vergnügen, während in meiner Gegend ein halbes Wesen
war.

		Die Leute lebten sehr ärmlich und brauchten deshalb für ihren
geringen Aufwand nicht besonders zu arbeiten und kamen zu nichts
und führten ein Wirthshaus- und Jaßleben in halber Dumpfheit.
Deshalb hatten sie auch gar keinen Stolz auf sich und waren
Gegenstand des Spottes der selbstbewußten Leute in Herminas
Heimatkanton, welche viel auf sich hielten, sich selbst genügten,
ihre Gegend als die schönste des Landes erklärten, während meine
Landsleute das Schöne und Gute stets auswärts suchten.

		Allerdings hatten sie vor letztern die größere Gemüthlichkeit
voraus, da deren Stolz bis zum Hochmuth und das Selbstbewußtsein
bis zum Egoismus und zur Hartherzigkeit ging.

		Wenn Sie sich den unbeholfenen, zartfühlenden, scheuen und
demüthigen Menschen vorstellen, der ich damals war, können Sie
ermessen, welcher Art meine Gefühle waren beim Eintritt in die
Familie meiner Braut.
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Schon die kräftigen Gestalten mit den großen Bewegungen, welche
einen für die nahen Gegenstände fürchten machten, die rothen,
gesunden Gesichter, die lauten Stimmen, die mir wie Kommandorufe in
den Ohren gellten, wirkten bedrückend auf mich. Die Wohlhabenheit,
welche sich dem Auge aufdrängte und vollends die, welche vor mir zu
Ehren meines Besuches ausgebreitet wurde, ließen mein geringes
Selbstbewußtsein noch mehr zusammenschrumpfen. Ich fühlte die
Blicke von Herminas Angehörigen über mein unscheinbares Gewand
gleiten und schaute ängstlich auf meine Braut, welche, wie ich
wußte, ebenfalls mit Sorge beobachtete, welchen ersten Eindruck ich
auf ihre Familienglieder mache.

		Meine Befangenheit wich selbst nicht beim reichlichen
Mittagessen. Die Hausbewohner zeigten einen gesunden Appetit und es
verschwanden in kurzer Zeit mächtige Portionen, während ich aß und
trank wie ein Bienlein und sie mir vergebens zusprachen.

		Auch dies brachte mich in Verlegenheit, da ich wußte, daß mich
die Menschen nach diesen Leistungen beurtheilten, nach dem
Grundsatze: Wer nicht ißt, mag auch nicht arbeiten, was aber bei
mir nicht zutraf, [bookmark: page293] weil ich bis jetzt nur nicht Gelegenheit
gehabt hatte, mich an's Vielessen zu gewöhnen. Den Wein konnte ich
aus demselben Grunde nicht ertragen.

		Sie mußten schließen, daß ich ein Untüchtiger sei.

		Auch die Unterhaltung näherte uns einander nicht, da ich den
Mund kaum öffnete. Ich fand nicht den geringsten Anknüpfungspunkt.
Was die Leute sprachen, war so korrekt, abgeschlossen, daß man
höchstens ein langweiliges »Ja« darauf erwiedern konnte. Das
Gespräch auf die Politik hinüberzulenken, wie ich versucht war,
hätte mir noch mehr geschadet. Denn es war natürlich, daß sie
Konservative waren, während ich ein junger, radikaler Demokrat war.
Vom Kulturkampf, der damals begonnen, durfte ich ebenfalls nicht
reden, weil sie von starker, kirchlicher Gesinnung waren, des
Beispiels wegen.

		Es war unheimlich geworden, da die Hausgenossen wegen meiner
Gegenwart zurückhaltend wurden und zuletzt niemand mehr redete. Nur
bisweilen wurde ich von zweideutigen, forschenden Blicken
gestreift.

		Ich wußte klar, daß ich abgeschätzt worden war als ein
Minderwerthiger, als ein künftiges unwürdiges Glied ihrer
ehrenhaften, guten Familie und daß sie [bookmark: page294] es Hermina nicht Dank wissen
würden, den fremden Vogel mit dem unscheinbaren Gefieder in ihre
Gesellschaft gebracht zu haben.

		Sie schämte sich für mich, schien mir, weil sie kaum
aufblickte.

		Ich athmete froh auf, als Hermina und ich das Haus verlassen
hatten, um den verabredeten Ausflug zu unternehmen.

		Ich war erbittert über die Solidität von Herminas Angehörigen,
welche mich nur nach dem äußern Schein gewogen hatten. Es war
thöricht von mir und auch etwas Eitelkeit, zu denken, daß man Gutes
in mir hätte finden sollen, während ich gerade Blößen gezeigt und
mir wenig Mühe gegeben hatte, das Gute in mir herauszukehren.
Trotzdem empfand ich beinahe Haß gegen die mich umgebenden
Wahrzeichen des Reichthums, da ich denselben für die Quelle des
Hochmuthes und der Hartherzigkeit hielt, welche ich bei meinen
künftigen Verwandten gefunden zu haben glaubte.

		Wir wollten einen berühmten, wegen seiner Aussicht bekannten
Berg besteigen, der sich zur Seite eines Sees erhebt. Es war ein
schöner Sonntag und rings blühte die Maipracht. Wir gingen auf
schmalen Wegen [bookmark: page295] durch blühende Wiesen, in welchen die
Obstbäume gleich Blumensträußen sich erhoben und welche umsummt
waren von Tausenden von Insekten. Der Himmel wölbte sich in hellem
Blau über uns. Die Sonne machte das Leben der Erde beinahe hörbar
pulsiren. Wir schritten stumm neben einander her, nur einander
bisweilen betrachtend. Ich verschlang ihre ebenmäßige, reich und
anmuthig bekleidete Gestalt und erfreute mich an dem Gedanken, daß
All dies sammt der innwohnenden wundervollen Seele mir gehöre. Und
diese Vorstellung berückte mich, versetzte mich in einen Rausch des
Entzückens.

		Vergessen war meine peinliche Lage von vorhin.

		Nun klommen wir ein Rebgelände hinan und als wir oben waren,
standen wir vor einem Landhause von edler Bauart, dessen marmorne,
weiße Veranda durch dunkle Tannengipfel blinkte.

		Hier war kühle Ruhe inmitten des glühenden, reichen Lebens. Wie
eine Insel der Seelen Abgeschiedener stand das schimmernde Landhaus
in dem dunklen Grün des Parkes.

		Zu unsern Füßen lag der blaue, berühmte See, der von unsern
Klassikern besungen worden. Reiche [bookmark: page296] Ortschaften traten an seinen Ufern aus
dem Blättermeere blühender Obstgärten hervor. An seinem untern Ende
war der höher gelegene Theil einer größern Stadt, welche durch
Pflege der Künste und Wissenschaften glänzte, deutlich sichtbar. Im
Süden standen in erhabener Majestät die schneebedeckten, silbernen
Riesen des Hochgebirges.

		Dies war der Augenblick, da mir die Augen aufgingen über die
herrliche Natur unseres Vaterlandes.

		Es war das erste Mal, daß ich der Form achtete, da ich bis dahin
nur ein Stoffmensch und blind gewesen war. An der Seite meiner
Braut, welcher meine Seele gehörte, ging mir das Reich der
Schönheit auf.

		Liebe Freude, ein mächtiges Lebensgefühl und die geistige Freude
neuer Erkenntniß wölbten mir die Brust. Trunken schweifte mein Auge
über die, wie mir schien, von mir erst entdeckte Schöpfung. Ich
schwor bei mir, edel und gut zu sein und dieses Leben würdig zu
verwenden, es in den Dienst der irrenden Menschheit zu stellen.

		»Wenn wir so wohnen könnten!« schreckte mich die Stimme Herminas
auf.

		[bookmark: page297] Ich
eilte sofort den Gedankenweg zurück, auf dem dieser Wunsch
gewandelt. Die häßliche Sorge um das Dasein trat wie eine Spinne
wieder an mich heran. Ich wurde mir plötzlich wieder meiner großen
Armuth bewußt und um so schärfer, je größer der Gegensatz zwischen
meinen Verhältnissen und denjenigen der Besitzer der Villa waren.
»Daran dürfen wir nie denken, erwiderte ich kleinlaut. Ich habe Dir
meine Armuth nicht verschwiegen.«

		»Aber ich hoffe, daß unsere Verhältnisse doch nicht beschränkter
sein werden als jetzt die meinigen,« erwiderte sie.

		Die Worte versetzten mir einen Stich in die Seele und ich zuckte
zusammen.

		Sie fuhr in leidenschaftlichem Tone fort: »Ich könnte es nicht
ertragen, könnte Dich nicht mehr lieben; ich glaube, ich würde Dich
hassen, daß Du mich an Dich gefesselt; denn ich brauche herrliche
Lust, ein reiches, wenn auch kurzes Leben, voller Genüsse, die nur
der Reichthum verschaffen kann. Ich muß schön wohnen, wie diese da.
Auf einem edlen Pferde möchte ich durch das schöne Land jagen hoch
über den andern Menschen. Du bist ein Mann, arbeite und verschaffe
[bookmark: page298] mir das
alles und ich will Dich lieben wie nur ein Weib lieben kann, und
ich will mich Dir ganz hingeben mit Seele und Leib.«

		Trotzig, herausfordernd hatte sie zu mir gesprochen.

		Sie stand vor mir glühend und zitternd vor Erregung. Die
weichen, zarten Formen zeigten eine wunderbare Spannkraft. Sie bot
einen herrlichen Anblick, der mir beinahe die Besinnung raubte.

		War das meine Hermina?

		Ich hatte sie mir anders gedacht. Ihre Worte hatten mich
betroffen gemacht und lasteten als schwere Vorwürfe auf mir. So
viel konnte ich ihr nie bieten, auch ihr Vermögen erlaubte kein
solches Leben, wie sie es verlangte. Als ich sie um ihr Jawort
gebeten und sie es mir gegeben, hatte ich geglaubt, die Macht der
Liebe werde sie lehren, sich zu bescheiden, mir zu Liebe auf vieles
zu verzichten. Mir war das Wort vorgeschwebt: »Raum ist in der
kleinsten Hütte für ein glücklich liebend Paar.«

		Nun war Alles anders als ich es mir in meiner Schwärmerei
vorgestellt hatte. Aber sollte ich verzichten?

		Ein Blick auf das Geschöpf vor mir zeigte mir, daß dies für mich
gleichbedeutend mit Wahnsinn wäre. [bookmark: page299] Zudem fühlte ich große Kraft mich
durchströmen und es schien mir nicht unmöglich, das Ziel, das sie
mir gesteckt, zu erreichen, wenn ich auch den Weg hiezu nicht
kannte. Und ihre Leidenschaftlichkeit hatte sich auf mich
übertragen.

		Ich umfaßte sie, übersäte sie mit Küssen und sagte: »Ja, ich
werde arbeiten, ringen für Dich, Du sollst mein glückliches,
stolzes Weib sein.«

		Und wir glaubten und hofften, denn wir waren jung.

		Wir stiegen höher empor durch einen Buchenwald. Es war ein
wildes Wesen über uns gekommen. In uns pulsirte die Leidenschaft
mit kräftigen Schlägen, das Geräusch des äußern Lebens übertönend.
Wir schauten uns mit sonderbaren Blicken an. Um meine Befangenheit
zu verbergen, fing ich etwas verwirrt an zu reden und sprach von
Politik, von meiner Ueberzeugung, von meiner Liebe zu unserm
herrlichen Lande und meinem Stolz aus dasselbe. Und als ich zu Ende
war, sagte Hermina:

		»Mich freut, daß Du ein Vaterlandsliebhaber bist.«

		Mich ärgerte das Wort, das meine Gefühle so verkleinert und
trivial ausdrückte. Eine Weile zankten wir darüber.

		[bookmark: page300] Nun
geriethen wir in einen jungen Schlag Laubholzes, in welchem
zerstreut einige Tännchen stunden. Die Sonne stand schon ziemlich
tief im Westen und warf langen Schatten. Wir arbeiteten uns durch
das Gebüsch, ich sorgfältig jedes Hinderniß vor Hermina entfernend.
Plötzlich standen wir vor einem freien Plätzchen, das von einigen
dunklen Tännchen, die ihren Schatten darüber warfen und jungen
Buchen abgeschlossen war. Eine zarte Moosdecke breitete sich vor
den Tännchen aus. Man sah nur mehr den tiefblauen Himmel. Die Vögel
zwitscherten im Gebüsche. Das fröhliche Geschmetter weckte ein Echo
in der Seele. Sonst war alles still; kein Geräusch des andern
Lebens tönte herein.

		»Ich bin müde,« sagte Hermina.

		Ich konnte kein Wort sprechen; ich zitterte. Sie nahm mir den
Mantel ab und breitete ihn über das Moos. Wir setzten uns darauf.
Nun umfingen wir einander und sanken zurück, mit den Häuptern unter
die grünen Zweige zu liegen kommend. Nun löste sich die verhaltene
Leidenschaftlichkeit, die uns beinahe besinnungslos gemacht, auf in
ruhige Seligkeit. [bookmark: page301] Hermina ruhte an meiner Brust. Wir träumten
uns als Mann und Frau in unschuldiger Weise.

		Die Erde war verschwunden.

		Da kam mein Dämon.

		In meinem Gehirne regten sich die Phantasieen. Die
Liebesgeschichten kehrten zurück, die Gespräche der Männer, ihre
absprechenden Urtheile über die Frauen. Ein furchtbarer Verdacht
stieg in mir auf. Hatte ich etwa nur nicht verstanden? Ich wußte
nicht was, denn mein Herz war rein. Aber mein Blut kam in Wallung.
Das Unreine – mir war es, wie Ihr wißt, Schönheit – war da. Ich
wurde ungestüm und Hermina erwiderte. Fremde Geschichten gingen
dabei durch meinen Kopf, Dinge, die ich gelesen. Und da schlüpfte
ein Wort heraus, das nicht mein war und – des Erzählers Stimme
zitterte – für das, wenn es ungesagt geblieben, ich nachher Jahre
meines Lebens gegeben hätte. Aber es war lebendig geworden.

		Und darauf ging ein Beben durch Herminas Gestalt. Ueber ihr
Gesicht ging ein Zug furchtbaren Schmerzes und in ihren Augen lag
es einen Augenblick wie Irrsinn. Auch auf meinem Herzen lag ein
großes, hülfloses Weh, das gen Himmel schrie.
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Woher war dies gekommen, das unsere Seelen in einen Abgrund
schmetterte?

		Wir erhoben uns langsam, wie leblos, in dumpfer Betäubung.

		Die Schöpfung schien abgestorben.

		Aber aus der Nacht des Schmerzes stieg mir glänzend das Bild
Herminas auf. Mir war die Erkenntniß herrlicher, reiner
Jungfräulichkeit gekommen, die bis jetzt für mich nicht vorhanden
gewesen war.

		Aber mit welchen Opfern! Das Glück war zersprungen, das die
Erkenntniß in sich geschlossen. Ererbtes leidenschaftliches Blut
und eine einseitige Entwicklung meines Wesens hatten mich
unglücklich gemacht.

		Das Ziel, der Aussichtspunkt, war dahingefallen. Unsre Lust war
verschwunden. Stumm und freudelos gingen wir zurück. Wir kehrten in
einem ländlichen Wirthshause ein und aßen das bittere Brot der
Uneinigkeit, die nicht ausgesprochen war, aber in unsern Herzen
keimte. In mir ertönte immer wieder jenes Wort und wuchs und
stellte sich als ein riesengroßes Gespenst vor mich hin. Vorwürfe
hallten mir im Gewissen. Ich geleitete Hermina zur Bahn. Ihre Hand
war kalt, als sie Abschied nahm. Als sie im [bookmark: page303] Coupé saß, schaute sie durch
das Fenster in die Gegend hinaus. Es that mir weh, daß sie mir
keinen Blick schenkte.

		Ich duldete stumm meine Strafe.

		In der folgenden Zeit trat meine Schuld zurück, da das Bild
Herminas sich immer reiner und schöner in mir erhob. Immer größer
wurde die Sehnsucht nach ihr und der Wunsch, bald mit ihr vereinigt
zu sein, um ganze Seligkeit zu genießen. Durch mächtige
Anstrengung, schien mir, sollte es mir gelingen, Reichthum und Ehre
zu erringen, um in kurzer Zeit zur Verbindung zu gelangen. Ich
arbeitete fieberhaft, von früh Morgens bis tief in die Nacht. Meine
Arbeit rückte schnell vorwärts. Ich nahm noch Nebenbeschäftigungen
an, nur um Geld zu verdienen. Ich machte die Erfahrung, daß Arbeit,
welche nur nach Lohn geht, eine schreckliche ist. Aber die Hoffnung
gab mir Kraft. Ich sah immer das Bild unserer glücklichen Ehe.
Schöne Kinder umspielten uns.

		Dabei läuterte ich mich immer mehr und begann selbstbewußter zu
werden.

		Die Briefe Herminas zeugten von unveränderter Liebe. Aber
bisweilen klang ein herber, bitterer Ton [bookmark: page304] durch, der mich schmerzte.
Manchmal tadelte sie mich wegen einiger Stellen meiner Briefe. Auch
fing sie an, mich zu regieren und ordnete manches bezüglich meines
Aeußern an.

		Ich folgte ihr willig und fing an, mich herauszustaffiren,
obwohl mir dies im Grunde zuwider war, die Zeit hiefür mich reute
und ich mich meines Geckenthums schämte. Ihr zu Liebe hätte ich
noch viel mehr gethan, wie sie mich denn auch in ihrer Hand
hatte.

		Nun fing ich auch an, sie besser zu verstehen. Ich erkannte, daß
wohlerzogene Menschen ebensosehr die Form schätzen als den Inhalt
und ein für die Schönheit und Anmuth empfängliches Auge besitzen,
das leicht vom Unharmonischen und Einseitigen, wie ich es damals
war, abgestoßen wird. Freilich ist die Bedingung hiefür ein
gewisser Wohlstand, welcher der Seele Freiheit gestattet. Ich
suchte mich derart zu erziehen, um meiner Braut ebenbürtig zu
werden und überwand manche Beschränktheit, die mich blind
gemacht.

		Aber immer spitziger wurden Herminas Bemerkungen und immer
größer meine Liebe.

		Manchmal wurde ich eifersüchtig auf ihre Verwandten, da sie
immer dieselben mir als Muster [bookmark: page305] hinstellte, ihre Ansichten auf jene
stellte und auf die meinigen nichts hielt, während es früher anders
gewesen war. Sie schwärmte sogar für einzelne Glieder ihrer
Verwandtschaft, welche, wie ich merkte, ein ruhiges, gesetztes
Wesen hatten, während ich, weil unfertig, auch unbeständig in
meinen Urtheilen war.

		Diese Anhänglichkeit an ihre Verwandten machte mich
eifersüchtig, weil mir schien, jenes ihnen zugewendete Maß von
Zuneigung sei mir entzogen. Ich begriff es auch nicht, weil es mir
selbst fehlte, da die meinigen sich keine Stütze waren, während
diejenigen Herminas sich gegenseitig aufrecht hielten. Ich wurde
mißtrauisch und zanksüchtig und kam endlich dazu, der Verlobten
vorzuwerfen, sie bereue meiner Armuth wegen ihre Wahl. Hermina
antwortete gekränkt und wir führten in den Briefen einen steten
Krieg miteinander, obwohl ich endlich beinahe krank wurde vor
Liebe.

		Der Sommer war fast vorüber, als meine Arbeit fertig wurde und
ich ein ordentliches Sümmchen Geld, wie ich es noch nie besessen,
beisammen hatte. Nun waren die Segel meiner Hoffnungen geschwellt
und ich hatte ein freudiges Selbstbewußtsein. Ich wollte Hermina
mit einem Besuche überraschen.
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Alles sollte wieder gut werden.

		Ich fuhr durch dieselbe Gegend, die ich schon einmal in
knechtischer Demuth durcheilt, mit blindem Auge, die Seele von
unreinen Bildern erfüllt.

		Wie anders erschien sie mir jetzt.

		Das Auge erfreute sich an der schönen Landschaft, bemerkte, wie
scharf sich die bewaldeten grünen Hügel in der reinen Luft vom
tiefblauen Himmel abhoben, wurde geblendet vom glitzernden Strom
und sah mit Stolz die idyllisch gelegenen Ortschaften. Ich freute
mich über meine Reinigung der Seele, daß jene Verirrung wie ein
wüster Traum hinter mir lag. Ich war mir des Werthes meiner
Persönlichkeit bewußt und besaß ein ziemliches Selbstgefühl.

		Als ich mich Herminas Heimatgegend näherte und den Reichthum
derselben sah, fühlte ich nicht Neid, sondern Achtung vor der
tüchtigen Art seiner Besitzer und wünschte dieselbe auch den Leuten
meiner Gegend. Ich fühlte mich meiner künftigen Verwandtschaft
nicht mehr so unwürdig, besonders nicht, wenn ich an den
gespickten, schweren Geldbeutel griff.

		Ich spann sogar den Gedanken, daß aus meiner Verbindung mit
Hermina eine bessere, solidere Art [bookmark: page307] hervorgehen werde, welche dem Dämon
der verzehrenden Leidenschaften entrückt sein werde.

		So eilte ich mit hoffnungsfreudigem Herzen meinem mit Ungeduld
ersehnten Ziele zu.

		Als ich unerwartet vor Hermina stand, suchte sie ein Erschrecken
zu verbergen. Schmerz durchzuckte mich, als sie so geringe Freude
zeigte.

		Ihre Leute verkehrten gemessen höflich mit mir, so daß ich etwas
kleinlaut wurde. Dem Imbiß, der mir vorgesetzt wurde, sprach ich
vorsätzlich stark zu, um schon hierin eine günstigere Meinung von
mir zu erwecken.

		Dann zog ich mich mit Hermina in ihr Zimmerchen zurück, das
elegant ausgestattet war und einem Schmuckkästchen glich. Sie besaß
eine ausgewählte Bibliothek, auf welche zuerst mein Auge fiel.
Schöne Pflanzen hingen von der Decke des Zimmers und überspannen
zum Theil die Wände. Da und dort lagen Naturgegenstände, seltene
Versteinerungen, wofür ich keinen Sinn gezeigt hatte. Das Gemach
athmete geistige Vornehmheit und bot ein ziemlich vollständiges
Abbild von Hermina.

		Ein Gefühl der Ehrfurcht durchschauerte mich, [bookmark: page308] als ich bedachte, daß
meine Braut täglich hier weile und ein Behagen überkam mich bei der
Vorstellung, daß mit Hermina alle diese schönen Dinge einst mein
sein würden.

		Ich fragte nach einer Thüre, die aus dem Zimmer in ein anderes
führte. Mit schwachem Erröthen sagte sie:

		»Das ist mein Schlafgemach« und führte mich dahin.

		Ich sah ihr weißes Bett und erzitterte beinahe, da ich mir ihre
keusche Jungfräulichkeit vergegenwärtigte.

		Erst jetzt fiel mir die Veränderung der Geliebten auf.

		Die Züge ihres Gesichtes waren weicher und frauenhafter, sie
schöner geworden. Unter den Augen lag ein leichter, bläulicher
Schatten. Großer Ernst war über sie gebreitet. Mein Herz wallte in
mächtiger Liebe auf.

		Wir setzten uns nebeneinander auf das Sopha. Sie duldete meine
Liebkosungen schweigsam, ohne sie zu erwiedern. Und da fühlte ich
auch wieder den Stachel in der Brust und eine geheime Angst. Sie
erwiderte auf meine Reden, ernste und heitere, nichts. [bookmark: page309] Sie nahm
meine Küsse hin, ruhig, ohne zu beben; ich lehnte ihr Haupt an
meine Brust, sie ließ es geschehen und bewegte sich nicht.

		Immer größer wurde meine Angst und meine Liebe. Und ich fing an
zu flehen, zu schmeicheln, zu bitten: Um ihren Mund zuckte ein
schmerzliches Lächeln, das mir in die Seele schnitt.

		Ich gab meine Bemühungen auf und setzte mich von ihr. Große
Bitterkeit stieg allmählig in mir auf, Groll über den Empfang, der
mir geworden, der ich so fröhlich hergekommen.

		Ich glaubte um so eher ein Recht zu meinem Zorn zu haben, als
ich mich geläutert und ihrer würdig wußte. Daß sie davon nichts
wissen konnte, dachte ich nicht. Ich redete bittere, stechende
Worte. Ihr Lächeln wurde trauriger, das Weh in den Augen
größer.

		Doch der Mund blieb stumm.

		Das Stübchen wurde mir zu enge. Ich schlug vor, nach der Stadt
am untern Ende des See's zu gehen. Die Geliebte willigte mit einem
Nicken ein, denn in unserer Gemüthsstimmung, die deutlich von den
Gesichtern zu lesen war, durften wir uns nicht [bookmark: page310] länger den forschenden
Blicken der Verwandten aussetzen.

		Wir saßen im Eisenbahnwagen einander gegenüber, beide stumm und
Bitterkeit im Herzen, die jeweilen in einem traurigen Lächeln auf
die Lippen trat. Mein Herz war so elend, daß ich mit Mühe einen
lauten Aufschrei unterdrückte. Ich betrachtete nur immer ihr
frauenhaftes Gesicht. Für einen Augenblick schloß ich die Augen und
drückte mir das Bild in die Seele. Ich sah noch einmal die Gegend
an, von welcher mir eine bange Ahnung sagte, daß ich von ihr
Abschied nehme. Ich schied von der Tüchtigkeit, Kraft und dem
Reichthum und von meinem Glücke. Meine flehenden Augen baten
Hermina um Versöhnung.

		Da wandte sie die ihrigen weg.

		Wieder überkam mich Zorn.

		Jetzt, da ich das Glück verdiente, da Hermina mir am
begehrenswerthesten erschien, sollte ich sie verlieren, von dem
Gipfel der Hoffnungen plötzlich in das Elend geschmettert werden!
Ich hatte so viel Mühe an mich gewendet.

		Und jetzt! –

		[bookmark: page311] Ich
lachte beinahe laut auf.

		Die Leute wiesen auf uns und flüsterten. Wir hörten mehr als
einmal das Wort: »Brautpäärchen.« Ein solches ist den Leuten stets
eine willkommene Gelegenheit, zu urtheilen und zu prophezeien. Das
Wort schmerzte uns, es entsprach so wenig der Wirklichkeit und
stellte uns doch das Glück vor Augen, dessen wir uns unter andern
Umständen zu erfreuen gehabt hätten.

		In der Stadt schritten wir stumm nebeneinander hin. Dieses
Schweigen wurde unerträglich. Mit Anstrengung brachte ich endlich
die Frage hinaus: »Was hast Du gegen mich?«

		Mit gepreßter Stimme antwortete sie: »Du sollst es wissen. Ich
will die Wahrheit bekennen: Ich liebe Dich nicht mehr so sehr wie
anfänglich, nicht in der Weise, wie es einer Braut geziemt. Es
dünkt mich nicht recht. Aber ich habe lange nach dem Verlorenen
gesucht.«

		Ich taumelte zurück und starrte sie mit weitaufgerissenen Augen
an. Also doch!

		Dann sagte ich leise, zitternd, mit jammernder Stimme: »So
müßten wir uns also trennen?«

		[bookmark: page312] Da
sah sie mich von der Seite mit einem seltsamen Blicke an:

		»Sage kein solches Wort!«

		Beinahe jammernd suchte ich ihr begreiflich zu machen, daß meine
Erziehung jenes Unglück verschuldet, daß ich unschuldig sei daran,
mein Unrecht eingesehen habe und ein anderer geworden sei.

		Am Ende meiner Rechtfertigung sagte sie nur: »Du bist ein
Leichtsinniger.«

		Nun wußte ich, daß auch sie mich abgeschätzt hatte. Das Wort gab
mir einen schmerzhaften Stich.

		Noch gab ich die Hoffnung nicht auf, ich hielt mit Zähigkeit,
selbst zum Nachtheil meines Stolzes an der Rechtfertigung fest. Ich
erwähnte jener Männer mit ihren Urtheilen über die Frauen, die
schädlich auf mich gewirkt.

		Da unterbrach sie mich flammenden Auges, mit ihrem kleinen Fuße
stampfend:

		»Also für das haltet ihr die Frauen? Pfui über euch Männer!
Pfui! Ihr prahlt mit eurer Macht, die euch gegeben, ihr übt sie
auch unumschränkt aus, aber euch selbst beherrschen könnt ihr
nicht!«

		[bookmark: page313] Und
eine Thräne des Zornes blinkte in ihrem Auge. Nun schwieg ich; ich
war erschöpft.

		Nach geraumer Zeit fing ich in ruhigem Tone von unserer Trennung
zu sprechen an, wir wollten in unauffälliger Weise von einander
gehen, um den Leuten nicht zu viel Stoff zu Gerede zu geben.
Großmüthigst versprach ich, selbst noch einmal zu ihr zu kommen,
trotz der Schmerzhaftigkeit des Schrittes.

		Da zuckte sie doch zusammen und sprach in leisem ängstlichem
Tone: »Du willst mich also nicht? Es könnte vielleicht wieder gut
werden.«

		Aber ich fuhr hartnäckig fort, von der Trennung zu reden und
eigensinnig uns Schmerzen zu bereiten mit Worten, die in unsern
Herzen wühlten. Es gibt auch eine Wollust des Schmerzes. Ich dachte
nicht mehr an den großen Verlust.

		Da war sie auf einmal wie umgewandelt.

		Ihre Gestalt streckte sich aufrechter, um den Mund lagerte sich
ein herber, strenger Zug. Wir gingen auf den Bahnhof. Sie lief
umher und besah sich allerlei Dinge. Sie fing mit fremden Menschen
zu reden an.

		Ich war für sie nicht mehr vorhanden.

		[bookmark: page314] Da
brauste mein Zug heran.

		Ich stand vor der Treppe. Mein Blick fiel auf sie und meine
Liebe kehrte in der ganzen leidenschaftlichen Größe zurück: »Darf
ich bei Dir bleiben? Es soll noch alles gut werden!« Und ich faßte
ihre Hand.

		Sie entzog mir dieselbe und sagte kurz: »Ich mache in solchen
Dingen nicht hin und her. Leben – Sie wohl!«

		Das »Sie« machte mich todtenbleich.

		Ich stieg ein. Der Zug fuhr ab.

		Sie stand auf dem Perron und schaute geradeaus. Ihr feines,
bleiches Gesicht entschwand mir allmählig. Zuletzt noch ein
Schimmer und mir war, als entschwinde damit mein Lebensglück. Ich
war allein im Coupé. Da senkte ich meinen Kopf in beide Hände und
weinte bitterlich. –

		Die Brust des Erzählers ging schwer. Der Sekretär kehrte sich
ab, Thränen quollen aus seinen Augen.

		Als er etwas ruhiger geworden, fuhr der Erzähler fort:

		Ich fuhr heimwärts und sah theilnahmslos in das [bookmark: page315] glühende Abendroth.
Gleichgültig ließ ich die Dinge vor meinen Augen hingleiten. Ich
fühlte eine große Leere in mir. Ungewiß und unheimlich lag die
Zukunft vor mir. Vergebens redete ich mir den Trost vor, daß ich
frei und ungehindert sei.

		Drei Tage verrichtete ich ruhig meine Arbeit. Dann erwachte die
Liebe mit verstärkter Gewalt. Leuchtender als je stand Herminas
Gestalt vor mir und edler ihr Charakter. Und ich sollte sie
verlieren, ihr Gesicht nicht mehr sehen, nie mehr in ihre braunen,
lieben Augen blicken, sie nicht mehr in die Arme schließen können?
Ohne sie sollte ich durch das Leben gehen! Das konnte, durfte nicht
sein!

		Der Gedanke machte mich fast wahnsinnig.

		Ich schrieb ihr einen leidenschaftlichen, verzweiflungsvollen
Brief, bat sie darin um Verzeihung, versuchte nochmals eine
Rechtfertigung und bat sie um ihre Liebe, indem ich versprach, sie
glücklich zu machen. Ich erinnerte sie an die Kürze unseres Lebens,
an die Zeit, da wir vermodert im Grabe lägen. Warum denn uns unser
Glück verderben! schrieb ich. Ich sei ja gut und sie solle sich
zwingen, das Gespenst jenes Wortes zu bannen.

		[bookmark: page316] Erst
nachdem ich den Brief abgesandt, merkte ich, daß mehr Trotz
hineingeflossen, als in meinem Willen gewesen war.

		Es kam keine Antwort. Die Unruhe trieb mich umher. Wie oft ich
auch den Verlauf der Dinge überdenken mochte; ich mußte stets
Hermina Recht geben. Mich sah ich in immer erbärmlicherm
Lichte.

		Ich schrieb den zweiten Brief, in welchem ich flehte, daß sie
mich wenigstens aus der Qual der Ungewißheit reißen, eher mir
sofort alle Hoffnung vernichten, als mich noch länger diesem
Zustand überlassen möge.

		In unbegreiflicher Verblendung forderte ich für den Fall, daß
sie keine Versöhnung wolle, sofortige Zurückgabe meiner ihr
geschickten Briefe und der übrigen Sachen; nicht des Werthes
derselben wegen. Ich Thor glaubte, daß wenn mir jede Hoffnung
zerstört, jedes Bindemittel zwischen uns zerschnitten sei, ich es
um so eher vergessen und die ganze Erinnerung über Bord werfen
könnte.

		Es kam keine Antwort.

		Statt nun dieses Zögern für mich günstig zu deuten, wie ich es
mit Recht hätte thun dürfen, versetzte [bookmark: page317] mich dasselbe in Zorn, weil
ich es als Mißachtung aufnahm. Ich bedachte nicht, daß, während
meine Liebe gleich oder größer, die ihrige erschüttert war und
benahm mich, als ob man Liebe wie eine Sache fordern und erhalten
könnte. Auch hatte ich vergessen, daß sich Hermina gelobt, sich nie
mehr von ihrem Temperamente zu voreiligen, unbedachten Entschlüssen
hinreißen zu lassen.

		Zornig packte ich, jedoch mit einer Thräne im Auge, ihre Briefe
und die mir gemachten kleinen Geschenke, ein Taschenbüchlein,
Hebels Gedichte, das ihr Lieblingsbüchlein war und anderes zusammen
und that sie zur Post. Dennoch hatte ich den geheimen Wunsch, daß
sie zurückkommen möchten.

		Statt dessen erhielt ich das meinige zurück. Fast sank ich um,
und alles Blut strömte zum Herzen zurück, als ich das Packet aus
der Hand des Postboten nahm. Ich hatte nicht die Kraft, die Sachen
anzusehen; aber das oben aufliegende Brieflein mit den theuren,
zierlichen Schriftzügen nahm ich zur Hand. Es stand darin die
zärtliche Anrede von ehemals.

		Fast schöpfte ich Hoffnung.

		Aber Hermina sagte mir höflich und ruhig Lebewohl, [bookmark: page318] wünschte mir
viel Glück und meinte, es sei sehr schade, daß unsere Liebe so
ende.

		Und da lachte ich auf, zerriß den Brief und weinte.

		Es war vorbei für immer.

		Vorbei war das Glück, das ich in meinen Phantasieen mir so schön
vorgemalt.

		»Und Sie haben nachher keinen Versuch zur Versöhnung gemacht?«
fragte mit gespanntem Gesichte der Sekretär.

		Ich war damals in meiner Leidenschaft um nichts verständiger als
unsere Juliane. Ich setzte mir in den Kopf, meine Liebe zu
überwinden, Hermina mit aller Gewalt zu vergessen. Es gelang mir
nicht. Auf dem Grunde meiner Seele lag fortwährend ein großer,
dumpfer Schmerz ähnlich einem See, der bisweilen aus der
unheimlichen Ruhe aufgeschreckt wurde und dessen wilde Fluthen dann
Zerstörung brachten. In solchen Zeiten, da mein ganzes Selbst in
Aufruhr gerathen war und der Sturm der Leidenschaft mich wüthend
packte, glaubte ich oft, das Dasein nicht länger ertragen zu
können. Dann stürzte ich mich in wilde Vergnügungen, so daß es
schien, ich werde ein Verlorener.

		[bookmark: page319] Aber
immer stand Herminas Gestalt vor mir. Wenn ich, um den Schmerz zu
betäuben, über den Durst zechte und mit den Dirnen schön that, war
sie plötzlich wieder in aller Schönheit bei mir, schien auf meine
Erbärmlichkeit zu weisen, sodaß ich mich schämte, mich Eckel
erfaßte und ich forteilte, um in wildem Gefühlssturme mehrere
Stunden in der Nacht mich müde zu laufen, bis mit der Erschöpfung
auch das große Maß des Schmerzes nachließ und ich ruhiger, aber
geschwächter beim Morgengrauen heimkehrte.

		Es muß damals Wahnsinn über mir gelegen sein, da meine Sinne
überall nur sie sahen. Wo ich auch gehen mochte, mehrmals in einem
Tage, glaubte ich meine verlorene Braut zu erkennen und jedesmal
durchzuckte mich freudiges Erschrecken, welchem aber stets die
Enttäuschung folgte.

		An den Sonntagen ging ich auf den Bahnhof und erwartete die
Züge, welche von Herminas Heimat kamen.

		Dann befand ich mich in der sonderbarsten Verfassung.

		Das ungestüme und unregelmäßige Pochen des Herzens, ein Gefühl,
gemischt aus Sehnsucht, Freudigkeit [bookmark: page320] und heimlichem Bangen verrieth
unzweifelhafte Hoffnung, während weiter oben im Gehirn das dunkle
Bewußtsein lebte, daß die Hoffnung vergeblich sei und ich mich
lächerlich gemacht habe. So trafen denn auf meinen Lippen ein
schmerzliches und ein ironisches Lächeln zusammen, so daß sie
bezüglich ihrer einzunehmenden Stellung in Verlegenheit
geriethen.

		Wenn dann der Zug herangebraust kam, so suchte das Auge des
Herzens unter den aussteigenden Menschen die in die Seele
gegrabene, theure Gestalt der Geliebten. Und wenn sich die fremden
Gesichter entfernt hatten und selbst das dumme Herz nach einem
kleinen Stiche sich beruhigt hatte, so zankte der erhabenere
Verstand es aus, bis er einmal plötzlich entdeckte, daß er, der
Herr, eigentlich die Schuld an dem Unsinne trage.

		Erst jetzt begriff ich, daß der Kopf über das Herz gesetzt sei
und sein müsse. Gleichwohl traf mich das gleiche mächtige Verlangen
noch etliche Male auf den Bahnhof.

		Das Bewußtsein meiner Schuld trug hauptsächlich dazu bei, daß
meine Leidenschaft für Hermina die gleiche Stärke behielt.

		[bookmark: page321] Nun
versuchte ich mich in Zorn über sie zu versetzen und redete mir
allerlei vor, bis ich es selbst beinahe glaubte. Ich ließ den
Verdacht wachsen, daß Hermina mich gern fallen gelassen, weil ich
ihr zu wenig bedeutend und zu arm gewesen sei. Wahrscheinlich sei
ihr eine »gute Parthie« in Aussicht gestanden und dieser zu Liebe
habe sie den Bruch herbeigeführt. Möglicherweise habe sie schon
beim Bruche einen Andern geliebt.

		Der Gedanke, daß ein anderer als ich sie in seine Arme
schließen, sie sein eigen nennen könne, zersprengte mir beinahe die
Brust.

		Ich sah sie im hochzeitlichen Kleide an der Seite eines
Andern.

		Mehrere Stunden des wahnsinnigsten Umherirrens genügten kaum,
dieses quälende Bild in mir zu tilgen.

		Oft kam es wieder, denn in jener Zeit sah ich es an, daß Mädchen
sich verkauften.

		Blühende, junge, schön gewachsene Geschöpfe gaben sich in
naturwidriger Weise reichen Greisen, verständige Mädchen reichen
Affen hin, denen nebst dem Geiste die körperliche Schönheit
mangelte, und dies nur, um versorgt zu sein, um angenehm leben, in
der Gesellschaft [bookmark: page322] glänzen zu können. Sie zogen dieses Leben
demjenigen an der Seite eines braven, gesunden, tüchtigen Mannes,
der sich sein Brod mit Schweiß verdienen mußte, vor. Mich ekelte,
denn sie erschienen mir verächtlicher als diejenigen, die nur ihren
Leib um Lohn hingeben.

		Ich redete mir ein, auch Hermina werde eine Geldheirath
machen.

		Als nichts dergleichen geschah und ich vernahm, daß sie ein
freudloses Leben führe, nur etwas fromm geworden sei, bat ich sie
in Gedanken um Verzeihung.

		In ungetrübter Herrlichkeit stand von nun an ihr Bild über mir,
um nie mehr befleckt zu werden.

		Die Leidenschaft und der Zorn lösten sich in ruhige Wehmuth
auf.

		Ich hielt Einkehr, durchforschte mein Wesen und erkannte dessen
Verschrobenheit und Verirrung. Ich verfluchte die schlechten Bücher
und die sittenlose Gesellschaft, welche die Phantasie und das Herz
der jungen Männer vergiften und mied beide.

		Ich erkannte die sittliche Weltordnung und suchte die Hoheit der
Frauenseele. Es wurde mir beinahe zur Leidenschaft, immer mehr edle
Frauencharaktere aufzufinden.

		[bookmark: page323] Und
ich fand viele, in der Hütte und auf den Balkonen der Paläste.

		Seither möchte ich jedem jungen Manne – und es ist so nöthig –
zurufen: Achte die Frau! Achte sie, weil Du eine Mutter hast! Achte
sie, denn sie sind die Hüterinnen der Schönheit und Sittlichkeit!
Ja! sie sind die Säulen der Sittlichkeit! Wie wäre es mit dieser
bestellt, wenn sie von der brutalen Willkür der Männer abhinge! Und
wo die Frau fehlt, da fehlt sie aus Liebe zum Manne, der die
Aufopfernde oft sogar verachtet.

		Hüte Dich, dieses feiner als Du organisirte und deshalb für
alles, auch für die Wollust empfänglichere Wesen zu reizen! Es ist
stets das, wozu der Mann es macht. Begegne selbst der Verworfenen
mit Achtung, denn diese erhebt sie, bringt sie vielleicht auf den
rechten Weg zurück!

		Mich hatte diese Erkenntniß mein Lebensglück gekostet, das
theuer, doch nicht zu theuer bezahlt war.

		Noch mehr lernte ich in dieser Zeit. Ich erkannte, daß nur die
Bezwingung der Leidenschaft, nur das Maßvolle das Glück möglich
macht.

		[bookmark: page324] Nun
erwachte auch meine Liebe wieder, aber stiller, ruhiger,
resignirter.

		Tausend Vorkommnisse des täglichen Lebens erinnerten mich an die
Zeit unseres ungetrübten Glückes. Ich aß die Gerichte, welche
Hermina liebte und dachte ihrer mit Sehnsucht. Worte, welche sie
gebraucht im mündlichen und schriftlichen Verkehr riefen mir ihre
Gestalt in's Gedächtniß zurück. Und vieles Andere.

		Ich suchte die Orte auf, wo wir zusammen gewandelt und sah die
Sträucher, welche ich vor ihr zurückgebogen, sah die Stelle, wo sie
Blumen gepflückt und den Rasen, wo wir nebeneinander gesessen
waren. Jede dieser Erinnerungen verwundete mich. Manchmal preßte
ich die Hand auf das Herz, wenn ich Jünglinge und Mädchen fröhlich
beinander sah.

		»Aber warum haben Sie keinen Schritt der Annäherung versucht, da
Sie wußten, daß Hermina Ihnen treu blieb und Sie also auf Erfolg
hätten rechnen dürfen?« So fragte angstvoll der Sekretär.

		Mit einem matten Lächeln entgegnete der Gefragte:

		Das war sehr ungewiß, denn es gibt Dinge, welche – jedoch nur
bei zartfühlenden Menschen – [bookmark: page325] wenn sie dieselben getrennt haben, die Kluft
zwischen ihnen unüberbrückbar machen. Zudem kannte ich Herminas
unbeugsamen Willen.

		Meine Leidenszeit hatte schon beinahe ein volles Jahr gedauert
und mir meine beste Kraft hinweggenommen. Der Frühling nahte wieder
und brachte tausend schmerzliche Erinnerungen, verbunden mit einer
süßen Sehnsucht nach der verlorenen Geliebten. An einem der schönen
Frühlingsabende ging ich in Wehmuth dahin. Da erklang durch die
Abendruhe melodischer Gesang. Der gemischte Chor des Dorfes hielt
Uebung im Schulhause. Der Gesang fiel besänftigend in meine Seele.
Ich blieb stehen und lauschte. Es war ein altes Volkslied. Noch
jetzt ist es frisch in meinem Gedächtnisse:

		» ... I hatt' scho drei Sommer

Mir 's Heimgehn vor'gnommen;

I hatt' scho drei Sommer

Mei Schätzel nit g'sehn.

Auf mi wart's no immer,

Es glaubt, i komm' nimmer;

Wie wird ihm dann g'schehn?

Die Nacht sinkt schon wieder;

Man sieht gar nichts mehr ...

Heut' muß i's heimsuchen,

Wenn's no so weit wär'! ...«

		[bookmark: page326] Das
Lied klang so einfach, innig, so entschieden der Schluß:

		»Heut' muß i's heimsuchen,

Wenn's no so weit wär'!«

		Wie wurde mir so sonderbar! Nicht anders als müßte auch ich es
heimsuchen, mein theures, verlorenes Lieb. Frühlingskraft schwellte
meine Muskeln und meine Einbildungskraft war erregt. Mächtig
erwachte meine Liebe und im Gehirn lebte nur noch der eine
wahnsinnige Gedanke: Heute noch zu Hermina zu eilen, mich ihr zu
Füßen zu werfen, damit Alles wieder gut werde. Ich sah uns
vereinigt, sah ihr bezauberndes Lächeln. –

		Ich begann einen schnellen Marsch, sah weder rechts noch links,
sondern in meine entzündete Seele, wo das Bild Herminas thronte wie
die Mutter Gottes ob dem Flammenherz.

		Um zur Geliebten zu gelangen, hätte ich einem langen Thale
folgen und von dessen Ende bis zu ihrem Orte oben an einem See noch
viele Stunden gehen müssen. Ich konnte aber auch die gerade
Richtung einschlagen und hatte dann drei ziemlich hohe Hügelketten
mit zwei dazwischenliegenden Thälern zu [bookmark: page327] überschreiten. Ich nahm diesen
Weg und stieg bergan durch den Wald. Ich arbeitete mich durch
dessen Dunkelheit und zog mich an den Bäumen aufwärts.

		Ich murmelte für mich in einemfort:

		»Die Nacht sinkt schon nieder ...«

		Sie sank nieder und gespenstige Dunkelheit umfing mich. Ich
irrte nicht von der Richtung ab; ich hatte sie mir in glücklichen
Tagen genau gemerkt und meine Gedanken waren oft mit dem Flug der
Vögel dieselbe Richtung geeilt. Ich kam auf die Höhe und sah unter
mir die traulichen Lichter in den Wohnstuben friedlicher Menschen.
Lange, weiße Nebelstreifen zeigten mir zwischen mächtigen, langen
Schatten die vielen Flußläufe des Landes.

		Ich stieg hinab und wieder hinauf; schon mehrere Stunden war ich
auf dem Wege, ich spürte keine Müdigkeit, die Leidenschaft gab mir
übermenschliche Kraft.

		Nun lag das letzte Thal, die letzte Kette vor mir. Ich stürzte
hinunter; der Schweiß troff von mir, ich schlug an die Bäume und
sank oft um und sprang wieder auf. Der Wahnsinn dauerte gleichmäßig
an. In meinem Innern war es licht. Ich hielt Zwiegespräche [bookmark: page328] mit Hermina,
murmelte vor mir hin, was ich ihr sagen wolle.

		Als ich den letzten Hügel hinanstieg, spürte ich Müdigkeit. Ich
arbeitete mich verzweiflungsvoll vorwärts, das nahe Ziel gab mir
neue Kraft. Nun stand ich oben. Zu meinen Füßen über dem See lag
das Nebelmeer. Ich wußte, wo Herminas Heimatort war. Ich sah sie in
ihrem trauten Zimmerchen auf ihr weißes Bett gestreckt, ruhig
schlummernd.

		Da kam mir der Wahnsinn meines Beginnens zum Bewußtsein. Ich
schauderte vor mir. Die Müdigkeit übermannte mich und ich sank im
jungen Schlage auf das feuchte Gras. Die Starrheit löste sich in
Thränen auf und der Thau fiel kühlend auf meine glühende Stirne,
als ich das Haupt zum langen Schlafe niedersinken ließ.

		Es war heller Tag als ich erwachte.

		Meine Seele war heiter und das Auge klar. Ohne Schmerz sah ich
den blauen See, den Ort und zwischen Obstbäumen Herminas Haus. Ich
fuhr nach Hause, kühle Ruhe in mir.

		Meine erste Liebe war überwunden. Seither war ich ein stiller,
fleißiger Mensch, der unentwegt vorwärts [bookmark: page329] strebte, das Gute wollend nach
Goethes Wort: »Edel sei der Mensch, hülfreich und gut!«

		Die Macht des Gefühles war überwunden, nicht vernichtet; aber
der Ausgleich zwischen ihm und dem willenskräftigen Verstande hatte
stattgefunden.

		Zum Inhalte war die Form gekommen.

		Erst von dieser Zeit an, da meinem jungen Herzen Fesseln
angelegt wurden, war meine Arbeit von Erfolg und machte ich, wie
man sagt, Karriere. Ich hatte die Menschen verstehen, mich mit des
Lebens Rohheit abzufinden gelernt, ohne daß ich mein Bestes
verloren hatte.

		Nun ich selbst ein Mann war, verstand ich erst die tüchtige Art
von Herminas Verwandten als Leuten, die ein Besitzthum haben und
deshalb von anderer Denkweise sind, als die Uebrigen, bei denen
sich keine Pietät für Güter des Lebens bilden kann, weil sie keine
haben, weßhalb sie auch auf dem Strome geringe Sicherheit
bekommen.

		Es ist sehr spät geworden, verzeihen Sie, meine Herren, daß ich
Ihre Geduld und Zeit so stark in Anspruch genommen für das Anhören
der Geschichte meiner ersten und einzigen Liebe! Sie werden
verstanden haben, aus welcher Verkehrtheit, aus welchem [bookmark: page330] Wuste von
Unreinem ich mich herauszuschälen hatte, bis ich genießbar war.

		»Und es war wirklich Ihre letzte Liebe, Herr Präsident?« fragte
der Anwalt. »Trotz Ihrer Schwärmerei für die Ehe machten Sie keinen
zweiten Versuch, in dieses Paradies zu treten?«

		In dem Gesichte des Erzählers zeigte sich eine Spur von Unwillen
über die etwas indiskrete Frage. Einen Augenblick schwankend,
sprach er: »Ja, in diesen Dingen bin ich noch heute, aber mit
Bewußtsein, Sklave meines Gefühles, das, wie mir scheint, ein
richtiges ist.«

		Mit der Zeit war ich eine »gute Parthie« geworden. Manche schöne
Mädchenknospe stellte sich mir absichtlich in den Weg, damit mein
Auge auf sie falle und ich sie pflücke. Ich dachte aber daran, daß
sie mich nicht ansehen würden, wenn ich kein solches Ansehen
besäße, wäre ich auch von größerer Trefflichkeit.

		Ich fragte mich wohl auch, ob ich nicht das Glück ergreifen
solle, das so verlockend schön vor mir stand und einen Augenblick
lang mochte ich schwanken. Dann hörte ich nach meiner Brust, wo
alles ruhig und still lag; das Bild Herminas stieg vor mir auf und
– ich ging weiter.

		[bookmark: page331] So bis
heute.

		Ich gewöhnte mich auch an den Gedanken, meine Schuld zu büßen
das ganze Leben hindurch, sie zu bezahlen mit meinem Glücke. Ich
blieb einsam.«

		»Fühlten Sie sich glücklich?« fragte mit sonderbarer
Befangenheit im Gesichte der Sekretär.

		Forschend weilte das Auge des Greises auf ihm.

		»Ja und nein. Die Arbeit gewährte mir Befriedigung – und ich
liebte die Menschen. Aber es kamen Stunden, da die frühere Gewalt
der Sehnsucht nach der Geliebten wiederkehrte, ich mich einsam und
unglücklich fühlte.

		Manchmal, wenn ich zwei glückliche Gatten nebeneinander
erblickte, durchzuckte mich Schmerz und ich mußte mich abwenden.
Dann sagte ich mir wohl auch, daß mein falscher Stolz, der mich
abhielt, später noch einmal die Versöhnung zu versuchen, mich des
höchsten Menschenglückes beraubt hatte.

		Und Hermina hatte auf mich gewartet. –

		Aber ich hatte verzichtet. Gleichwohl stand sie stets über
meinem arbeitsamen Leben, wie am Himmel der Stern über dem
nachtwandelnden Pilger.«

		Er erhob sich hastig: Gute Nacht, Ihr Herren! [bookmark: page332] Dann ging er hinaus. Die
andern folgten ihm. Vor ihnen verschwand die hohe Gestalt in der
Nacht. Sie vermeinten in den verhallenden Schritten diejenigen des
Schicksals zu hören ...

		Der Sekretär schlief jene Nacht nicht.

		Drei Tage später begegnete ihm der Landammann auf der Straße.
Der Edle hatte wie immer den milden, freundlichen Zug im
Gesichte.

		Als er des jungen Mannes ansichtig wurde, eilte er in sichtbarer
Freude auf ihn zu und ergriff seine Hand: »Ich wünsche Ihnen von
Herzen Glück zu Ihrer Verlobung! Das freut mich; von dem Unglücke
und den Fehlern Anderer soll man lernen. Auf die Verlobungskarte
werde ich besonders antworten. Leben Sie wohl für heute!«

		Mit feuchten Augen schaute ihm der Glückliche nach: »Immer
stiftet er Segen, sein Unglück selbst schlägt Andern zum Heile
aus.« [bookmark: page333]

		

	
		
		Die Maikäferjagd zu Schildhausen.

		Schildhausen ist einer der Orte der Schweiz, in welche der
Volksgeist seine Witze und Schnurren verlegt, wobei er dann thut,
als wären sie wirkliche Begebenheiten und ihnen sogar den
ehrwürdigen Moder des Alterthums mit Absicht beimischt, wie der
listige Gastwirth, der die Flaschen seines neuen Rüdesheimer mit
Spinngeweben behängt. Zwar kommen dann die Gelehrten und
untersuchen in pedantischer Weise den Ursprung dieser
Eulenspiegeleien, wobei sie sich in der Weise ausdrücken, daß eine
»Translokation« stattgefunden habe. So behaupten sie von einigen,
daß die eigentlichen Schildbürger ihnen zu Gevatter gestanden;
einige wollen sogar alten Witzblättern die Ehre der Erfindung
zuschreiben.

		Es hat dieses frevelhafte Gebahren auch schon seine Früchte
gezeitigt. Nämlich die Harmlosigkeit und Gemüthlichkeit der kleinen
Städte, in welcher sie ihre Dummheiten begangen, ist beinahe
verschwunden. [bookmark: page334] Daran sind außer jenen Gelehrten auch die
Zeitungen schuld, welche sofort alles an die große Glocke hängen
und jene Orte aus ihrer Unbewußtheit und Unbefangenheit stören, so
daß sie sich sogar des Ruhmes ihrer Vorfahren zu schämen beginnen
und sich ängstlich hüten, neue Dummheiten zu begehen.

		In diesem Falle befand sich die junge Generation unseres
Städtchens Schildhausen, von dem die boshaften Zungen behaupten,
daß, wer bei dem einen Thore stolpere und falle, am andern mit der
Nase aufschlage. Die modernen Leute des Städtchens hatten sich
schon mit dem Plane getragen, bei der Regierung um Aenderung ihres
Ortsnamens einzukommen, weil alle Dummheiten, die von ganzen Orten
oder einzelnen Individuen begangen wurden, sogar Witze aus den
»Fliegenden« unter ihrer Firma im Lande kursirten. In jeder Weise
suchten sie es zu verhindern, daß zu den Lorbeeren ihrer Väter ein
neues Reis gefügt würde. Bis zu einem gewissen Grade war ihnen dies
auch gelungen und die Leute redeten wenig mehr von Schildhausen;
nur der Einzelne wurde etwa im Kreise der Zechgenossen Gegenstand
ihrer Sticheleien und Anspielungen. Aber plötzlich, als sie sich in
großer Sicherheit befanden, [bookmark: page335] begingen sie in aller Unschuld eine Dummheit,
welche sie der Vergessenheit entriß und den Glanz ihres Ruhmes von
Neuem auffrischte.

		Und daran waren die Maikäfer schuld, welche im letzten
Maikäferjahr – nicht gekommen waren.

		Diese verschuldeten durch ihre Nichtgeburt das Unglück des Herrn
Balthasar Klingele, Mitglied des hochlöblichen Stadtrathes von
Schildhausen und brachten zugleich Unheil über das Städtchen.

		Wie das kam, will das Folgende darzulegen suchen.

		Jedes Unglück hat eine tiefere Ursache, welche in der Natur der
Dinge begründet ist und außerdem eine mehr zufällige, die wir in
der Schule bei Erklärung der Kriege Veranlassung nennen hörten und
welche wir am besten begriffen, weil es sich dabei meistens um ganz
konkrete Dinge handelte, und um Mein und Dein. Die tiefere Ursache
lag diesmal in dem Ehrgeize Derer von Schildhausen, welche nach
irgend einer Stellung im öffentlichen Leben, die mit einem
wohlklingenden Titel verbunden war, mit nicht minderer Begierde
trachteten als ein gläubiger Monarchist nach einem Orden. Und diese
Ursache lag am besten entwickelt in Herrn Balthasar Klingele, dem
»Tuchherr« [bookmark: page336] von Schildhausen. Seine Hablichkeit hatte
mit jedem Meter Tuch, den er vorgemessen, zugenommen und diesem
schwerwiegenden Umstand hatte er seine Wahl zum Stadtverordneten zu
verdanken. Als seine Mittel ihm den angenehmen Stand eines Rentiers
erlaubten, zog er sich allmählig von seinem Geschäfte zurück, um
sich mit mächtigem Eifer denjenigen des Städtchens zu widmen. Seit
sein Ehrgeiz bezüglich finanzieller Größe befriedigt, erwachte bei
ihm derjenige nach politischer. Als Stadtrath zeigte er eine
Thätigkeit, die einzig war; nicht der kleinste Fehler im
Gemeindehaushalte entging seinem allgegenwärtigen Auge. Er hatte,
wie so mancher pflichteifrige Beamte, die Ueberzeugung erlangt, daß
ohne seine Person die Welt, welcher er sein Licht leuchten ließ,
nicht einen Tag in gleicher Güte bestehen könnte. Aber daß sie, d.
h. Schildhausen, noch besser regiert wäre, wenn er als dessen
oberster Beamter funktionirte, war nicht minder seine felsenfeste
Ueberzeugung, welche er auch zu derjenigen der Mitbürger zu machen
bestrebt war.

		Herr Balthasar hatte keinen geringern Ehrgeiz, als
Stadtpräsident von Schildhausen zu werden und seine Phantasie
führte ihn sogar noch höher und er [bookmark: page337] sah sich in der politischen Rangleiter
emporsteigen, immer höher und höher, so daß sich die Höhe unserer
Berechnung entzieht und wir nicht im Stande sind, genau das Ziel
seines Ehrgeizes anzugeben. Denn Herr Balthasar war in der
beneidenswerthen Lage, ohne Rücksicht auf die Zeit, seinen
Phantasien nachhängen zu können.

		Unglücklicherweise aber lag die höchste Magistratur des
Städtchens in den festen Händen des »Eisenherrn« Töpfli, des
reichen Besitzers der Eisenwaarenhandlung, der sich aber wenig
daraus machte und in den Augen Herrn Balthasars dieselbe mit
unverantwortlichem Leichtsinne versah, weil er nicht im höchsten
Eifer von einem Ende der Stadt zum andern sprang und überhaupt
wenig Aufhebens machte. Nichts destoweniger wickelten sich unter
seiner Leitung die Geschäfte ruhig und gut ab, so daß an seiner
verständigen Unbeweglichkeit schon manche Motion des Rivalen
zerschellt war.

		Je größer aber die Macht des Eisenherrn und je fester seine
Stellung als Gemeindeoberhaupt war, desto motionseifriger wurde
Herr Klingele.

		Es war am Tage der wichtigen Frühjahrssitzung. [bookmark: page338] Nächsten Herbst waren
die je nach sechs Jahren widerkehrenden Wahlen der Gemeindebeamten.
Wenn Herr Balthasar diesmal nicht den Sieg davontrug, so durfte er
sich wohl in den Haaren kratzen, da die Erreichung seines Zieles
dann um sechs Jahre hinausgeschoben und er bis dahin um diese Zahl
Jahre älter wurde und am besten that, auf die Würde und die andern
hochfliegenden Pläne zu verzichten.

		Es mußte etwas geschehen, was die Aufmerksamkeit der Bürger
wieder auf ihn lenkte, schien es ihm doch, als habe er seit einiger
Zeit nichts geleistet, da er keine Motion eingebracht und nichts
Außerordentliches entstanden war, das man seiner Initiative zu
verdanken hatte.

		Um darüber nachzudenken, wie seinem Ansehen neuer Glanz zu
verschaffen sei, beging er am Tage der Sitzung des Stadtrathes den
gewöhnlichen Spazierweg der Bürger. Es war dies eine Straße im
Osten der Stadt, die an einem bewaldeten Hügel hinführte. Dort
konnten sie sehen, wie das junge Grün sich von Tag zu Tag dehnte
und anschwoll.

		Herrn Balthasars gerundeter Leib bewegte sich auf dieser Straße
etwas schwerfällig vorwärts. Seine [bookmark: page339] Stirne war in tiefe Denkerfalten
gelegt und die Augen schauten strenge geradeaus in die Luft oder
auf die Straße und bemerkten nichts von der Frühlingspracht
ringsum. Nach einem langen Winter war der Lenz plötzlich in das
Land hinabgestiegen und hatte die Erde mit seiner Herrlichkeit
überzogen und beinahe jeden Baum in einen Blumenstrauß verwandelt.
Für alles dies hatte der Herr Stadtrath kein Auge. Er sah auch
nicht, wie das Gold der untergehenden Sonne im Laubwerk des nahen
Waldes spielte und auch auf sein rundes, fettes Gesicht einen
verklärenden Schein warf, der indessen nicht die Macht besaß, ihm
den strengen Ausdruck zu nehmen. Ehrgeizige Pläne bewegten ihn und
die Sorge um einen neuen Antrag.

		Umsonst war seine Anstrengung.

		Wie sehr es auch das Gehirn anstrengte und Haus um Haus des
Städtchens vor seinem Geiste vorbeispazieren ließ – keine
großartige Neuerung war anzubringen. Er durchlief in Gedanken die
Reihe der städtischen Beamten – bis auf den Nachtwächter hinab
erfüllten alle ihre Pflicht und es bot sich keine Gelegenheit,
einen Tadel zu beantragen. Vergebens schob er den Hut von der
Stirne zurück, daß sie freier [bookmark: page340] werde, ohne Erfolg rieb er stark an der
Nasenwurzel und beschleunigte er die Schritte, damit die Gedanken
in rascheren Fluß geriethen. Er kam sich wie vernagelt vor.
Bisweilen stieß er in zorniger Ungeduld den Stock auf den Boden,
daß ihn die Hand schmerzte. Er gerieth über die Grenzen seines
gewöhnlichen Spazierganges hinaus, ohne dessen zu achten. Die Sonne
war bereits hinabgesunken und nur in den Wolken war noch etliches
Gold stecken geblieben. Er marschirte immer noch vorwärts.

		Da – Bumms!

		Er schrack heftig zusammen und stand fassungslos da. Alle
Gedanken waren entflohen und sein Stock schwebte geraume Zeit in
der Luft, da sich der Schrecken auch ihm mitgetheilt. Etwas, das
einem Geschosse ähnlich war, hatte seine Stirne getroffen. Sein
Auge suchte in der Dämmerung. Ein Maikäfer, der war das Etwas,
setzte seinen trunkenen Flug fort und entschwand bald seinen
Blicken. Da kehrten die entwichenen Lebensgeister zurück und
zugleich freudige Klarheit:

		»Richtig! Heuer ist ein Maikäferjahr und die Verordnung
bezüglich des Einsammelns ist noch nicht erlassen.«

		[bookmark: page341]
Die Gelegenheit, um 8 Uhr in der Sitzung mit einem Antrage
hervorzutreten, war gefunden und Herr Balthasar drehte sich um und
kehrte schleunigst nach Hause.

		Damit hatte es seine volle Richtigkeit. In den Kalendern und von
den Leuten, die dergleichen nachrechnen, wurde dargethan, daß jenes
Jahr, welches wir nicht verrathen dürfen, wirklich ein Flugjahr der
Maikäfer hätte sein sollen. Das war die Theorie. In der Praxis
gestaltete sich aber die Sache so, daß die Brut des Ungeziefers
durch die grimmige Kälte des langen Winters zerstört wurde und nur
etliche Exemplare zu ihrem verbrecherischen Dasein gelangten. Und
eines derselben war zufällig mit Herrn Klingeles gestrengem Gesicht
in Berührung gekommen und hatte in dessen Besitzer die Erinnerung
an den Paragraphen der alten Polizeiordnung geweckt, welcher für
die Flugjahre der Maikäfer das Einsammeln derselben vorschrieb. Das
war auch wieder eine der Unglücksursachen in Schildhausen, daß die
Bewohner sich die moderne Aufklärung angeeignet hatten und klug
geworden waren, aber gleichwohl noch uralten Gesetzen und
Verordnungen gehorchten, welche aus der glorreichen Zeit der
thorheitsberühmten Ahnen stammten.

		[bookmark: page342]
Herr Balthasar aber wußte nichts von der Verheerung, welche der
Winter unter dem Insektenvolke angerichtet hatte. Sein Ehrgeiz, der
ihn ausschließlich beschäftigte, ließ ihn an nichts anderes denken
und er nahm den einzelnen Maikäfer sofort als Beweis des
Vorhandenseins einer Menge anderer. Er hatte Gelegenheit, einen
Antrag einzubringen, welcher zugleich die Saumseligkeit seines
Gegners bewies.

		Am Schlusse der Sitzung machte er die Kollegen mit gesuchter
Unbefangenheit auf die unterlassene Anordnung aufmerksam. Seine
Bemerkung rief auf den Gesichtern der Räthe ein Lächeln hervor.
Dasjenige auf dem Gesichte des Eisenherrn soll ein bischen
schadenfroh gewesen sein. Als Jemand meinte, es sei schwierig,
Maikäfer zu sammeln, da alle erfroren seien, bewies Herr Balthasar
mit Heftigkeit, daß das laufende Jahr ein Flugjahr der Maikäfer sei
und berief sich auf den betreffenden Paragraphen des Reglementes.
Daß wirklich Maikäfer vorhanden waren, hatte er ja erfahren. Man
gab ihm, seiner bekannten Schwäche Rechnung tragend, nach und
beschloß die Verordnung im »Tagblatt« zu veröffentlichen.

		Das Verhängniß schwebte über Schildhausen.

		[bookmark: page343] Am
folgenden Tage, als der Bote das »Tagblatt« an die Abonnenten
austheilte, wurde beinahe in jedem Hause Gelächter und Unwillen
durch die Verordnung erregt. Jeder Bürger sollte drei, jeder Insaße
zwei Liter Maikäfer lebend abliefern, oder im Unterlassungsfalle
für den Liter 1 Franken bezahlen. Auch der Witz wurde durch das
Gebot geweckt.

		Einer meinte: »Die Maikäfer sind beinahe so theuer wie dieses
Jahr der Wein.«

		»Weil sie so selten sind,« erwiderte ein anderer.

		So lachten und schimpften sie über die sonderbare Verordnung des
Rathes, weil sie nicht wußten, wo Maikäfer hernehmen. Sie machten
aber die Faust nur im Sacke, denn sie waren gute, gehorsame Bürger,
welche ihrer Obrigkeit keine Steine in den Weg legten und für sich
nur das Recht in Anspruch nahmen, freimüthige Kritik zu üben. So
begingen sie eine Lächerlichkeit lediglich aus Bürgertugend und
nicht mehr aus unbewußter Thorheit, indem sie im Gegentheil
derselben deutlich bewußt waren.

		Schildhausen machte sich auf die Maikäferjagd.

		Die Bürger und Insaßen standen frühe auf, was sie sonst nicht
thaten, und zogen in den Wald, [bookmark: page344] um dort das erstarrte Ungeziefer von
den Bäumen zu schütteln. Die Menge derselben war aber eine geringe.
Deshalb lasen sie die Käfer sorgsam auf, daß nicht etwa einige
verloren gingen. Das eigentliche Jagdvergnügen aber begann erst am
Abend, wenn die Käfer um die Bäume schwirrten. Dann eilte Groß und
Klein, Jung und Alt vor die Thore und sprang den Waldsaum entlang.
Mancher stellte eine verwegene Jagd an nach einem einzelnen Käfer,
wobei er bei seinen Sprüngen am steilen Abhang die Gefahr des
Ueberpurzelns wagte. Einige fingen die Thiere, wie die Knaben die
Schmetterlinge; andere setzten ihnen mit Mützen oder Taschentüchern
in der Hand nach, um sie im Fluge niederzuschlagen und ihrer
habhaft zu werden. Freudenrufe ertönten bei einem glücklichen
Fange. Das gemeinsam getragene Leiden verwandelte sich zuletzt zu
einem Vergnügen, das die Bürger in unschuldiger Fröhlichkeit
genossen.

		Weil sie geraume Zeit brauchten, um das geforderte Maß Käfer
zusammen zu bringen, handelte es sich darum, die Gefangenen bis
dahin am Leben zu erhalten. Und sie widmeten ihnen in rührender
Weise eine sorgfältige und zärtliche Pflege, wie sie nicht [bookmark: page345] einmal ihre
Kinder erhielten. Aengstlich fütterten sie die Käfer mit Laub, auf
daß sie nicht etwa verhungerten, bevor sie die nöthige Menge
gesammelt hatten.

		Eigentlich war es eine bittere Ironie des Zufalles, daß die
Bürger von Schildhausen Maikäfer fingen. Denn diese hätten ihnen
nur geringen Schaden zufügen können. Da sie das Land rings um das
Städtchen den Bauern der umliegenden Orte verpachtet hatten,
betrieben sie die Maikäferjagd in Jener Interesse. Die Bauern
machten sogar aus dem Sammeln der Käfer ein Geschäft, indem sie
dasselbe gegen gute Bezahlung für diejenigen Bürger besorgten,
welche sich nicht damit befassen mochten. Da sie ihnen gut bezahlt
wurden, wünschten die Schlauköpfe sogar, die Maikäfer wären besser
gerathen.

		Endlich ging dieser Kelch an Schildhausen vorüber. Die Mehrzahl
der Bürger hatte die geforderte Literzahl aufgebracht, während der
Rest baares Geld auflegen mußte. Die Maikäferjagd war beinahe
vergessen, als sie unerwartet ein Nachspiel erhielt, das zeigte,
daß die von Schildhausen den Kelch nicht völlig geleert hatten.

		Eines Tages, als alle Welt sich auf dem Gewohnheitswege
fortschleppte, erschien in der Nummer [bookmark: page346] eines schweizerischen
Witzblattes ein figurenreiches Bild, betitelt: »Die Maikäferjagd zu
Schildhausen.« Darauf war in köstlicher Weise die thörichte Jagd
dargestellt, wie die Bevölkerung in wilden Sprüngen den Käfern
nachsetzte. Ferner waren noch einzelne der Phantasie des Zeichners
entsprungene Erfindungen humorvoll zugefügt. Die Geschichte mußte
durch einen boshaften und ergrimmten Insaßen zur Kenntniß der
Redaktion jenes Blattes gelangt sein.

		Das Land machte sich schon über Schildhausen lustig und wetzte
an seinem neuen Streiche seinen Witz, als man im Städtchen noch
keine Ahnung davon hatte. Denn das Witzblatt wurde dort nicht
gehalten. Endlich drang ein dunkles Gerücht in die Mauern und
erzeugte in den Bewohnern schwere Ahnungen und einen Zustand, als
ob eine schwarze Gewitterwolke über dem Städtchen drohte. Und als
die Ahnung Gewißheit wurde und das unglückselige Blatt von Haus zu
Haus wanderte und dessen Bewohnern Qualen der Scham bereitete, war
das Unglück allgemein. Das ganze Städtchen war wie
niedergeschmettert und befand sich im Zustande halber Betäubung.
Die Menschen schlichen mit gesenkten Köpfen [bookmark: page347] umher, wie wenn sie ein
schlechtes Gewissen hätten und wagten kaum, einander in's Gesicht
zu schauen. Nachdem sie sich so große Mühe gegeben, verständig zu
sein und keine Dummheiten zu den alten zu fügen, nachdem sie sich
schon der Dunkelheit und des Nebels gefreut hatten, welche das
Städtchen einzuhüllen begonnen, war das Gefürchtete doch geschehen,
das Städtchen war aus der Tiefe emporgeschnellt zu einer im ganzen
Land sichtbaren Höhe als hell glänzende Burg der Thorheit, auf
welche das Volk mit Fingern zeigte und damit sein Gespötte hatte.
Das Verhängniß war schnell und schrecklich über Schildhausen
eingebrochen!

		Es folgten viele Wochen des prächtigsten Wetters, ohne daß die
sonst reiselustigen Schildhausener aus ihren Mauern zu gehen wagten
aus Furcht, das Opfer der Sticheleien und Anspielungen zu werden.
Sie verbrachten den herrlichen Frühling in ihren dumpfen, engen
Mauern und trugen in ihrer Brust stumme Qual.

		Noch größer als das Unglück der Uebrigen war dasjenige des Herrn
Balthasar Klingele. Die Rathsherrn verfehlten nicht, die Schuld auf
ihn abzuwälzen [bookmark: page348] als den Urheber des Gebotes. Zu dem Spotte
hatte er den Schaden. Denn er durfte nicht daran denken, im Herbste
zum Gemeindeoberhaupte gewählt zu werden. Anspielungen auf eine
gewisse Verordnung im Schooße des Stadtrathes veranlaßten ihn
sogar, die Entlassung einzureichen, die bereitwillig angenommen
wurde.

		Zerronnen waren die schönen Träume von politischer Größe, da ihm
deren erste Staffel genommen war.

		Die Maikäfer hatten in ihm einen unversöhnlichen Gegner gefunden
und einen nicht minder ingrimmigen in den Bürgern von Schildhausen.
Und wer in den Ort kommt, hüte sich, von Maikäfern zu sprechen,
sofern er nämlich nicht die Berührung mit unsanften Fäusten
wünscht! [bookmark: page349]

		

	
		
		Der Gerichtstag.

		[bookmark: text1]F1

		Erdenschatten im himmlischen Spektrum.

		Peinlich stille war's im Himmel,

Und es schlichen gespenstische Schatten

Tödtlicher Langweil durch die Räume,

Kitzelnd die Sel'gen, daß mancher aufthat

Weit den Mund zu entsetzlichem Gähnen.

Wahr ist's, es reizt auch die Sel'gen noch öfters

Irdische Sehnsucht und Lust nach dem Neuen,

Und es verdrießet am Ende das Wandeln,

Dieses erhabene Wandeln zu Zweien,

Und die erhabenen, gleichen Gespräche

Ueber die Tugend, und stetes Trauern

Ueber der sündigen Menschheit Verderben. [bookmark: page350]

		Dann auch schallte vom Ort der Verdammten

Ueber den Abgrund seit etlichen Tagen

Wilder Gesang oft und schmetternd' Gelächter,

Beelzebubs Schaaren hielten jetzt wieder

Lärmende Fastnacht in selt'ner Verkleidung,

Und ihr Lachen erstickte selbst jenes

Heulen, Gestöhn und Geächz der Verdammten,

Das sonst Seliger Ohren erfreut.

Diese befiel drob empfindlicher Mangel,

Wie ihn der Sterbliche fühlet, wenn einstellt

Plötzlich die Uhr in der Stube ihr Ticktack,

Das zur Gewohnheit dem Ohre geworden.

		Denn es dient das Geheul der Gequälten

Oft den Sel'gen zu großer Erbauung,

Gleichsam zur Würze der eigenen Tugend,

Die sie gerettet in irdischer Drangsal.

		Da nun verstummt war der Seligen Loblied

Aus dem zuckenden Mund der Verworf'nen,

Minderte sich die selbstgefällige

Freud' und es dünkte sie öde der Himmel.

		Manches der Englein, der leicht noch
verirrten,

Die erst vor kurzem dies Glücksziel errungen, [bookmark: page351]

Ward von dem Lachen der Teufel beinahe

Schwankend in Tugend und irdisch gesinnt.

Und es führte vom Rande des Abgrunds

Viele der Engelmentor zur Seite,

Streng sie ermahnend mit ernstem Gespräch.

		Denn so laut und unbändig erschallte

Manchmal der Teufelchen Fastnachtgelächter,

Daß selbst Beelzebub, der doch dem Heere

Gerne die seltene Freude sonst gönnet,

Ernstlich bedachte, ob es nicht Zeit wär',

Schnell jetzt der Festlichkeit Schluß zu verkünden,

Denn es war ihm zu fröhlich das Völklein,

Schien ihm zu locker zu werden im Festbraus.

		Ja, auch verweichlicht und mit den Verdammten

Streng zu verfahren unfähig, selbst menschlich.

Doch ihn beruhigte wieder der Anblick,

Daß auch im Jubel nicht pflichtvergessen

Waren die Diener. Der brennende Klagruf,

Schallt' er vereinigt, erhöhte die Freude,

Regte sie auf zu noch laut'rem Gelächter.

Jetzt gar umtanzten sie jauchzend den Neuling,

Der in den Qualen am lautesten aufschrie. [bookmark: page352]

		Lächelnd vom Throne der Höllenfürst schaute

Auf das Gewimmel. In gütiger Laune

Richtet' er manchmal scherzende Worte

An Mephistopheles, der wie ein Schatten

Um ihn herumstrich, erzürnt ob des Herrschers

Heiterem Wesen beim Leichtsinn des Volkes.

Da nun der Herrscher ihn auch noch ermahnte,

Fröhlich zu sein und das Tanzbein zu schwingen

Wie es das Volk that, versetzt' er unwillig:

		Könnt' ich doch tanzen, den Schmerz zu
betäuben,

Den mir des Volkes Verderben bereitet!

Tugend und Ernst sind der Hölle entschwunden,

Unseres Reiches errungene Herrschaft

Siehet ihr Ende bald nahe, so fürcht' ich.

Ihm mit Bedeutung entgegnet der Fürst jetzt,

Legend ihm traulich die Hand auf die Schulter:

Glaub mir, Getreuer, umsonst nicht heiter

Bin ich gestimmt, und gnädig dem Volke:

Wird unser Reich sich doch mächtig erweitern.

Unser wird bald die Erde, es höret

Auf dann der Kampf mit dem Herrscher des Himmels.

Neu und fester dann ordnen das Reich wir.

		[bookmark: page353] Dann kann würdig ich lohnen den Treuen,

Und den Getreuesten kenn' ich gar wohl.

Längst schon erwart' ich das Zeichen vom Himmel,

Das mir der Alte nur zögert zu geben,

Weil ich jetzt rechtlich mein Reich mir kann fordern.

Diese Rede des Fürsten der Hölle

Freute den Kanzler des Reiches der Nacht.

Aber der Herrscher des Himmels saß traurig,

Tief im Ernste versunken, der Genien,

Die ihn trübe umstanden, nicht achtend.

Schwerer Entschluß durchfurchte das würdige

Antlitz, das tiefer Kummer beschattet.

Jetzt auf die Lehne des Throns schlug nieder

Mächtig die Hand, und es schallte der Donner

Bis in des Himmels entfernteste Räume,

Nirgends sich brechend, unheimlich ergrollend.

		Und es hielten die Seligen ein im

Ruhigen Wandel und horchten erstaunend,

Schauten dann scheu zu dem Thron und bangten.

		Hin zur Hölle auch schallte der Donner,

Bracht' in Verwirrung die scheckichten Schaaren,

Goß in das Feuer der Fröhlichkeit Wasser,

[bookmark: page354] Weckte den
Grimm der zur Unzeit Gestörten,

Wußten sie doch, daß nicht lang war zu säumen.

Wirr durcheinander stürzten nun alle,

Schafften noch größeres Gedräng in der Eile,

Stießen sich gar an die Köpfe, daß fluchend

Sie die bemaleten Nasen sich rieben.

Mancher Teufel versucht' noch in Eile

Von sich zu werfen die närrische Kleidung,

Um mit Würde vor Gott zu erscheinen.

Aber nicht war es jetzt Zeit, denn mächtig

Schallte Beelzebubs Stimme, sie sollten

Jetzt sich sputen, nicht liebe der Vater,

Auf die Versammlung so lange zu warten.

Und in seltenem Aufzug hinüber

Sprang, was um Beelzebubs Szepter sich scharrt.

		Schon zur Rechten des Thrones versammelt

Standen die Engel und links von dem Vater

Stellte der Fürst sich der Hölle und nach ihm

Mephistopheles, dann, nach dem Range,

Alle die Teufel in halbem Bogen.

Und es berührten beinah' sich der Bogen

Enden der beiden verfeindeten Völker.

Bald verstummt war der Lärm, der entstanden,

[bookmark: page355] Als die Teufel
sich stellten zur Ordnung,

Und es herrschte nun heilige Stille.

		Ei, wie beschauten verwundert die Engel

Jetzt die bunte Verkleidung der Teufel!

Und es reizte die selt'ne Gewandung

Selbst der Seligen Lippen zum Lächeln.

		Manches der jungen, noch schwankenden Englein

Schlich sich hinweg bis ans Ende des Bogens,

Wo sich die Völker beinahe berührten,

Um den Aufzug recht nah zu beseh'n.

		Mit Befremden auch schauten die Teufel

Hin zu der lieblichen Schaar, die nächst dem

Vater sich zeigte: die Genien, der Menschheit

Oberste Engel. Aber nicht lag jetzt

Auf dem Antlitz die ruhige Schönheit

Und im Blick die unendliche Liebe –

Unermessenes Weh durchdrang sie.

Fast die Teufel zum Mitleid bewegend,

Boten sie alle gar schmerzlichen Anblick.

		Nahe dem Vater, gestützt auf die Lehne,

Stand Mephistopheles' Feind, der am meisten

Ihm war verhaßt: der Engel des Friedens.

[bookmark: page356] Fast geknickt
war die edle Gestalt.

Auf dem Gesichte, vom Grame durchfurchet,

Zuckte tödtliches Weh, es glänzte

Von verhaltenen Thränen sein Auge.

Ja, fast schien es zu brechen und blickte

Wie das Auge des Rehs, das, vom Jäger

Grausam verwundet, tödtliche Angst quält.

Oftmals ruhte das Auge des Vaters

Zärtlich mit bangender Sorg' auf dem Liebling.

Seltsam den Teufeln schien's, sie begannen

Lästernd zu flüstern. Ein donnernder Schlag doch

Stellte der Höhnenden Rauschen auf einmal.

Lang und mit Würde erhob sich der Vater,

Und so sprach er zum Fürsten der Hölle:

		»Heut ist Gerichtstag wie Du verlangtest.

Künd' Dein Begehren. Was willst Du?« »Mein Recht!«

»Wenn es begründet, wird es Dir werden.

Was ist Dein Recht?« »Mein Recht sind die Menschen.«

»Sage, wie viele!« »Alle,« (es schallte

Mächtig jetzt Beelzebubs Stimme) »Alle,

Alle verlang ich, denn alle sind mein!«

Und ein Weh durchzuckte die Sel'gen.

Aber es staunten die Teufel voll Freude.

[bookmark: page357] Doch es
versetzte mit Ruhe der Vater:

»Eh' Du es forderst, beweise Dein Recht!«

		»Wenn einst, so sprachst Du, als Frieden wir
schlossen,

Wenn einst die Fackel, die als ein Führer

Ich in die Hand gab der Menschheit, verlöschet,

Wenn das Geschlecht, geweihet dem Licht, sich

Wendet vom Licht und in Nacht zurücksinkt,

Magst dann als Höllenraub Du es Dir nehmen.

Da ist die Zeit und die Fackel erloschen,

Siehe, der Genius hält sie gesenkt!

Sieh auch die Engel, die Du der Menschheit

Setztest zu Schützern! Wie sie gequält sind

Von dem Geschlechte, gehetzt und verletzet!

Mephistopheles mag es genauer

Dir berichten, er kehrt von der Erde.«

Vor trat Mephistopheles, tückisch

Blickend und also, hohnvoll, begann er:

		»Wenn den Vertrag Du willst halten, o Vater,

Mußt Du dem Fürsten die Erde jetzt liefern.

Reif für die Hölle ist endlich die Menschheit,

Diese Frucht, die nur langsam allmälig

Unserer Ernte entgegengereift.

		[bookmark: page358] Denn ein zähes Geschlecht sind die
Menschen.

Haben klüglich das Fünklein Lichtes,

Das als Vernunft Du ihnen gegeben,

Ziemlich lang im Brennen erhalten,

Ja, es vergrößert, versucht zu ringen

Selbst mit Deiner erhabenen Größe.

Haben die Erde erobert und haben

Als ein starkes Geschlecht sie beherrscht.

Mir zum Verdruß auch haben gestrebt sie,

Aehnlich zu werden in Liebe und Tugend

Dir, und sie hatten als Ziel sich gesetzt

Frieden der Völker, und jegliches Menschen

Ruhiges Glück, genossen mit Bildung.

Glücklich hat alles sich doch noch gewendet.

Sicher zur Hölle jetzt eilt das Geschlecht.

Blutig entbrannte der Kampf unter ihnen,

Schwelgten die einen, so darbten die andern,

Und die darbten, in sinnloser Wuth

Morden verzweifelnd sie alle die Glücklichern.

Sieh dort, sieh, wie die Menschlichkeit blutet!

Jüngst noch gaben in Knechtschaft die Mächt'gen

Hin ein Volk, das zur Freiheit sich wandte,

Haben ihm fester die Fesseln geschmiedet.

		[bookmark: page359] Sieh, die Gerechtigkeit hat sich
verschleiert!

Der mit Stolz Dein Diener heißet,

Aber in Wahrheit uns nur stützet,

Auch sein Reich beginnt er zu weiten, –

Unser Reich, das Du Finsterniß nennest.

Breitet er aus zum Hohne der Bildung.

Ha! Wie der Engel des Lichtes verzweifelt!

		»Sieh, wie der Engel des Friedens geknickt
ist!

Denn es stehen die Völker im Sprunge,

Aufeinander mit Wuth sich zu stürzen.

Und sie werden wie Tiger sich morden,

Millionen sich morden, besser

Als ich's vermag mit Hunger und Elend.

Alles das Licht, das Du ihnen gespendet,

Wurde verwendet zu Waffen der Mordlust –

Schreckliche Waffen, die zu erfinden

Nicht wir gütigen Teufel im Stand sind.

Hei! Wie die Ernte sie uns bereiten,

Wie wir's nimmer zu hoffen gewagt!

Ah, wie der Engel des Friedens laut weinet!

		»Siehe, so weit hat Dein Licht sie geführt,
nach

Tausend und tausend Jahren des Strebens!

Uns gehören gewiß sie mit Recht jetzt.«

[bookmark: page360] Also der
Kanzler. Und wild begehrend

Rief jetzt Beelzebub und heischte:

		»Gib mir das Recht, das nun ich erlanget!

Heute noch send' ich die Teufel zur Ernte,

Um mit Feuer und Schwefel den Weltbrand

Anzulegen, zu tilgen die Menschheit;

Nicht bis die Erde zertrümmert und jeglicher

Mensch ist zerschmettert, werde ich ruhen.«

Rasender Schmerz durchzuckte die Engel,

Und der Genius des Friedens, bebend,

Sank in die Knie. Aber es jauchzten

Freuden- und Siegesgeheul die Teufel.

Dann in drückender Stille die Augen

Aller sich wandten erwartend zum Vater.

Und der Engel, mit sterbendem Blicke,

Schrie unendliches Wehe zu ihm auf.

Endlich erhob sich der Vater, es dröhnte

Weithin der Himmel und bebten die Geister:

		»Tückischer Satan, Du hast kein Recht!«

(Wüthend stampften die Teufel). »Du hast kein

Recht, nicht gelinget Dir, mich zu verblenden.

Groß ist, das weiß ich, der Kinder Verirrung.

[bookmark: page361] Aber Du
weißt auch, daß oft sie gestrauchelt

Und in Finsterniß sanken, sich hebend

Wieder mit frischerem Streben zum Licht.

Daß auch jetzt sie nicht sanken für immer

In den Abgrund der Sünde, das weißt Du.

Noch besitzen sie herrliche Kräfte.

Ewig wirket der Keim, der geleget

In sie zum Guten. Nachdem sie gestrebt und

Wieder ins Elend gesunken, ersteht ein

Herrlich Geschlecht, ein großes, auf Erden,

Deiner Bosheit für immer enthoben.

Allzu frühe hast Deine Gier Du

Deine gefräßige Tücke verrathen.

Gehe, Du hast mich ernstlich erzürnet!

Meide den Ort mir und gehe sogleich!«

		Und von den Seligen löst' in Entzücken

Mächtig ein Schrei sich zum Jubelchor auf.

Aber es stampften im Grimme die Teufel,

Rauschten gewaltig und Beelzebub selbst ward

Wüthend und öffnet' den Mund, um zu sprechen.

Aber er hatte nicht Zeit. Ein Donner

Scheuchte die Teufel hinunter zur Tiefe.

[bookmark: page362] Hurtig
zerstoben sie über den Abgrund,

Hielten die närrischen Kleider zusammen,

Daß die kleineren Engelchen lachten.

Beelzebub selbst, der den Zorn des Herrschers

Merkte und fürchtete, rannte in Sprüngen.

		Und es weinte der Engel des Friedens,

Als die Erstarrung gewichen, Thränen

Hoher Freude. Gelöst in Entzücken

Sank er dem gütigen Vater zu Füßen,

Schluchzend, das thränende Antlitz schmiegend

Auf des Herrlichen Schooß, und der Vater

Legte mit Rührung auf des Lieblings

Scheitel die Hand und streichelt' ihn zärtlich,

Bis sich der Krampf ihm gelöst und ruhig,

Durch die Thränen erfrischt im Antlitz,

Gleich wie die Flur durch den Thau, zum Vater

Auf der Gequälte blickte mit Lächeln. [bookmark: page363]

		

			[bookmark: foot1]Gedichtet, als man 1887 den Ausbruch
eines furchtbaren Krieges für unmittelbar bevorstehend glaubte.
Immer noch starrt die Welt in Waffen und die Situation der Völker
ist noch der Art, daß diese Dichtung nicht gegenstandslos geworden
ist.


	
		
		Der Spaziergang.

		Einer neuen Dichterschule gewidmet.

		Motto: Der Menschheit Würde ist

in eure Hand gegeben ...

		( Schiller, Künstler.)

		Fröhlich entstieg der Sonntagsmorgen dem
rauschenden Rheine,

Thaufrisch glänzend und weckend in Wald und Flur das
Gezwitscher

Fröhlicher Vögel, die kurz nur der nächtlichen Ruhe
gepflogen.

Träumend wandelt' ich längs des alten heiligen Stromes

Hin durch den Wald, vom würzigen Athem des Wassers
erfrischet,

Sinnend, daß einstmals an solchem Morgen ein Dichter gegangen

Aehnlichen Weg und daß sich entwunden der wogenden Seele

		[bookmark: page364] Klingend ein jubelnder Sang zu des Rheines
begeistertem Lobe.

Aller der Dichter auch dacht' ich, die aus dem Strome
getrunken

Glüh'nde Begeisterung, ihn im politischen Rausche besungen.

Und ich spann den Gedanken (mich hatte mein Liebchen
erzürnet)

Daß der heilige Strom, obschon vom Geschlechte er männlich,

Mehr fast als Beatrice und Laura besungen war worden.

Auch des Poeten dacht' ich, der nicht nur verehrte des
Rheines

Herrliche Pracht und seine Bedeutung für mächtige Völker –

Der auch verehrte der Ufer goldnes Gewächs, den Rheinwein,

Ach! zu feurig es liebte und den dann die Liebe verzehrte,

Wie so manchen herrlichen Dichter die Liebe der Frauen.

Höher am Himmel thronte die Sonne. Als glänzende Perlen

		[bookmark: page365] Hingen die Thränen der Nacht noch von leise
erschauernden Sträuchern

Und es dampfte vom Wasser in röthlichem Schimmer. Mich dünkte

Vor mir zu sehen das Bild eines niederländischen Meisters.

Zwischen des Buchwald's mächtigen Stämmen schritt ich mit
Andacht.

Plötzlich die Schritte nun hielt ich, kaum traut ich den
Augen,

Denn mich hätte der prächtigste Anblick beinahe verwirret;

Schlafend auf schwellendem Moose, lag vor mir die schönste der
Frauen,

Lehnend ihr Haupt, auf die Rechte gestützt, an die mächtigste
Buche.

War es die griechische Muse, erwacht aus olympischer
Erstarrung,

Kunde zu holen, ob endlich das Reich der Schönheit erstanden,

Wie im Kyffhäuser Rothbart harrte des einigen Deutschland?

(Kürzlich waren ja griechische Musen durch Deutschland
gewandelt!)

		[bookmark: page366] Leichtlich mocht' ich es glauben, des Kopfes
herrliche Bildung

Zeigte griechisches Gleichmaß, wie von einer erstandenen
Statue

Waren die Glieder. Doch hatte das flüchtige Schau'n mich
getäuschet.

Zierte sie doch das prächtigste Blondhaar und im Gesichte

Saß recht kecklich ein deutsches, doch zierlich und reizendes
Näschen.

Lange stand ich bewundernd und schaute die herrlichen Formen.

Mich ergriff die Begierde, das seltene Weib zu erwerben.

Nicht unmöglich erschien es, denn einem bettelnden Weibe

Mehr glich die Schlafende, als einer Göttin. Von köstlicher
Seide

War das Gewand, nur lose die herrlichen Formen verhüllend.

Jetzt doch war es zerrissen und zeigte häßliche Flecken,

Gleich als wäre durch Pfützen das Weib noch kürzlich gewandelt.

		[bookmark: page367] Aber es mieden die Augen die Flecken und
schauten die Formen.

Wieder durchzuckt mich die Ahnung, als säh' ich ein göttliches
Wesen.

Und es ward mir zum Tempel der Wald, zu korinthischen Säulen

Wurden die Stämme der mächtigen Buchen – ich glaubt' mich in
Hellas.

Jetzt die Treppe des Tempels hinan begann ich zu steigen –

Aber es knackte mißtönig, ich hatt' ein Reislein zertreten.

Und es erwachten das Weib und ich im germanischen Buchwald.

Nie wie die Augen so blau, aus unergründlicher Tiefe

Blicket ein Waldsee. Es weckte der Anblick der Augen mir
Sehnsucht:

Große nordische Märchen d'rin ruhten und Träume des
Waldsee's.

Und aus der dämmernden Ahnung jetzt brach sich freudige
Klarheit:

»Deutsche Muse!« so rief ich entzückt und sank auf die Knie.

		[bookmark: page368] Langsam richtet' das Weib sich jetzt auf und
sprach, mich betrachtend:

»Deutsche Muse? Ich bin es! Wer bist Du, daß vor mir Du
kniest?

Lange vermiß ich die Huldigung. Deine erglänzenden Augen

Sagen, Du seiest der wenigen einer, denen ich traue.

Ach! So bin ich besudelt, daß vorhin, ich merkt' es im Traum,

Du für ein irdisches Weib mich hieltest und meiner
begehrtest.

Immer sind Flüchtende arm und werden gefahrlos beleidigt.«

»Flüchtig!« so rief ich erschrocken, »die Muse vertrieben aus
Deutschland?

Kürzlich doch wurdest mit Pauken (es mußten die Harfen
verstummen)

Du als Herrscherin laut verkündigt und höchlichst gepriesen.«

»Alle die Schreier mich haben mißhandelt, das Kleid mir
besudelt,

Mir die herrliche, deutsche Heimat für lange verleidet.«

		[bookmark: page369] »Gönne doch mir, Dich zu schützen in
Deutschland!« so rief ich mit Pathos:

»Dürft' ich Dir dienen, o Göttin, wie vormals die Ritter den
Frauen!«

» Du mich beschützen!« so rief mit ungläubigem Lächeln die
Göttin.

»Mir zu helfen, besitzen nur größere Künstler die Kräfte.«

Mich zu beschwichtigen, sprach, da den Kopf ich gesenket, die
Göttin:

»Nimmer will ich Dich kränken, ich lieb' Dich wie alle die
Jünger,

Die mich begeistert verehren. Doch darf auf sie ich nicht
bauen.

Dilettanten vermögen nicht kräftig mich zu beschützen.

Nicht beklage mein Schicksal! Ich bin nicht gänzlich
verlassen

Und es trennet der Strom mich nur von der schönem Heimat.

Längst schon begehrt' ich zu wandern, zu schauen die heilige
Stätte,

Wo mein Klopstock einst wandelt' und sang, an den Ufern des
Sees,

[bookmark: page370] Welchen
die Götter geschmücket.« Sie wies auf die schneeigen Gipfel:

»Dort ist mein Tempel, dort wohnet die Schönheit und auch die
Freiheit!

Später doch geh' ich zur ernsteren Schwester in größerer
Ferne,

Jetzt zu den lieblichen Ufern, die herrlich mein Sänger
besungen!

Dort zu besuchen gedenk' ich den Jünger, welcher mir lebet

Einsam im Stübchen und mächtig ist, mich vor Beschimpfung zu
schützen.

Gerne erlaub' ich den Dienst ihm, dem herrlichen,

redlichen Sänger.

Immer nur schaut er auf mich, nicht nach dem Beifall der
Menge.

Gottfried Keller, ich nenne Dich einen der treuesten
Jünger!

Ja, Helvetien, du trotzigstes meiner rauheren Kinder,

Mehr sonst dienend der Schwester, der ernsten auf eisigem
Throne,

Bist mir das treuste der Kinder, zur zweiten Heimat geworden!

		[bookmark: page371] Denn ein anderer Sänger noch dient mir an jenen
Gestaden.

Liebt er auch mehr als mich die verstorbene, ältere
Schwester,

Welche im andern Geiste gewandelt auf schöneren Fluren –

Bin auch ich in der Schwester geehrt und werde ihm danken.

Konrad Ferdinand Meyer, ich grüß Dich als Sänger des
Hutten!

Dann (hier sank ihr die Stimme zum Flüstern) gedenk' zu
besuchen

Ich das Grab des edelsten Sängers, der je mir gedienet,

Der mich zu glühend geliebt und ach! an der Liebe gestorben.

Ob mir Helvetien sein Grab hat gehütet, gedenk' ich zu
schauen.

Wenn die Abendröthe verglommen, und milde am Himmel

Luna erschienen, die Nacht die Thränen geweint auf die
Gräber,

Soll im Gebüsche die Nachtigall singen ihm schluchzende
Lieder,

[bookmark: page372] Und auf
den Hügel hinsinkend dann weih' ich ihmköstliche Thränen.«

		Mächtig erschüttert' der Schmerz jetzt die Göttin:
»Mein Sänger gestorben!

Leuthold, Du großer, knorriger Mann mit der kindlichen
Seele,

Mit der Nachtigall schmelzendstem Tone, mein herrlicher
Jünger!

Wie entbrennte der Zorn der schönheitsdurstigen Seele,

Sähest gequält und mißhandelt die Göttin, die glühend Du
liebtest,

Von den lüsternen Herrchen, die eine der käuflichen Dirnen

Mich im Rausche gehalten und frech mich nöthigen wollten,

So daß eckelnd, mit trauernder Seele ich floh aus der Heimat,

Wo ich gelassen in Trauer so viele der treuesten Freunde.«

Stürmisch wogte der Busen der Göttin, es blitzten die Augen.

Endlich beruhigt sie sich: »Es steiget die Sonne am Himmel,

[bookmark: page373] Will ich
heute noch klagen am Grabe des Todten mein Leiden,

Muß ich mich eilen.« Es war die Göttin mir plötzlich
entschwunden.

Lange zur Stelle noch bannt' mich ihr Zauber, mir wogte die
Seele,

Und ich sah mit dem Auge des Geistes die herrliche Heimat,

Blühend im Frieden. Vom Rheine und Jura bis hin zu den Alpen

Emsiges Regen der Kräfte und edles Streiten der Geister. –

Weit im Osten noch flammte das Frühroth und schien mir das
Zeichen,

Daß die Weihe der Heimat zum Tempel der Schönheit begonnen.
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